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Einleitung. 


Die  Zeit  liegt  noch  nicht  lange  hinter  uns,  in 
der  sich  nur  der  Geschichtsforscher  und  der  Staats- 
mann mit  jenen  eigenartigen  Gebilden  eingehender 
befaßte,  die  man  kurzweg  als  Riesenreiche  bezeichnet. 
Die  wachsende  Erkenntnis  des  innigen  Zusammen- 
hanges, der  zwischen  dem  Boden,  zwischen  der  Natur 
eines  Landes  und  den  Äußerungen  seines  wirtschaft- 
lichen Lebens  besteht,  drängt  indessen  in  unsern  Tagen 
auch  den  Fachgeographen,  sich  immer  eingehender 
mit  der  Aufdeckung  dieser  mannigfachen  Beziehungen 
zu  beschäftigen.  Die  großen  Ursachen  des  räum- 
lichen Auftretens  der  Erscheinungen,  wo  treten  sie 
uns  in  interessanterer  Gestalt  entgegen  als  da,  wo  sie 
vor  uns  den  Zusammenhang  menschlichen  Lebens 
mit  seinem  wechselvollen  Schauplatze  entschleiern? 
Und  zu  der  innern  Befriedigung  neuen  Erkennens 
tritt  hier  noch  ein  anderes,  für  den  denkenden  Menschen 
kaum  weniger  wertvolles  Gefühl,  das  der  Freude  da- 
rüber, an  seinem  Teil  beitragen  zu  können  zur  Stär- 
kung der  unmittelbar  im  Wirtschafts-  und  Erwerbs- 
leben stehenden  Kreise  seiner  Volksgenossen.  Daher 
denn  auch,  und  weil  in  eben  diesen  Kreisen  das  Ver- 
ständnis  für   den   Nutzen   der   strengen   wissenschaft- 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.    I.  1 


liehen  Untersuchung  im  Wachsen  begriffen  ist,  be- 
ginnen die  Vertreter  des  hier  in  Frage  kommenden 
Zweiges  der  Erdkunde,  die  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Wirtschaftsgeographie,  ihren  Platz  neben  den 
Anhängern  der  ausschließlich  naturwissenschaftlichen 
Richtung  siegreich  zu  behaupten. 

Kaum  ein  zweites  Gebiet  außer  der  eigenen  Heimat 
vermag  aber  den  geographischen  Fachmann  so  sehr 
zu  einer  Untersuchung  zu  reizen,  wie  die  ungeheure 
Ländermasse,  die,  unter  britischer  und  nordamerika- 
nischer Flagge  stehend,  sich  im  Besitz  des  energisch- 
sten unter  den  Völkern  germanischer  Abkunft  befindet. 
Das  Wirtschaftsgebiet  englischer  Sprache  —  diese  zu- 
sammenfassende Bezeichnung  mag  man  füglich  auf 
die  hierher  zu  rechnenden  Länder  anwenden  —  um- 
faßt beinahe  ein  Dritteil  der  bewohnten  Erde 
und  die  in  dieser  riesenhaften  Landfläche  maßgebende 
Nation  hat  nichtsdestoweniger  verstanden,  das  Ganze 
in  einen  Zustand  lebhaftester  Entwickelung  zu  bringen, 
den  wir  an  den  außereuropäischen  Siedlungs-  und 
Kolonialgebieten  anderer  Großmächte  nur  zu  häufig 
vermissen.  Wohl  verdankt  das  Engländertum  seine 
wirtschaftliche  Macht  zum  nicht  geringen  Teile  an- 
geborenen Eigenschaften  der  Rasse,  die  in  diesem 
ihrem  Zweige  sich  besonders  kräftig  zu  entwickeln 
vermochten.  Daß  sie  dies  konnten,  ist  aber  wieder 
zum  nicht  geringen  Teile  in  den  natürlichen  Bezieh- 
ungen begründet,  welche  die  Briten  mit  ihrem  Boden 
verknüpften  und  die,  als  die  Bevölkerung  des  Insel- 
reiches im  Lauf  der  letzten  Jahrhunderte  mehr  und 
mehr  auf  die  See  und  die  Länder  jenseits  des  Meeres 
gewiesen  wurde,  überall  in  neuerschlossenen  Erd- 
gegenden   neue   Aufgaben    aus    der    mannigfach    ver- 
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schiedenen  Natur  der  einzelnen  Kolonien  empor- 
wachsen ließen,  die  die  Tatkraft  und  die  Erfahrung 
des  friedlich  und  gewaltsam  ihnen  gegenübertretenden 
Volkes  immer  wieder  weckten  und  stärkten.  In  einem 
einzelnen,  aber  dafür  um  so  ausgedehnteren  Teile  des 
großen  Reiches  waren  die  natürlichen  Bedingungen 
des  menschlichen  Lebens  so  außerordentlich  günstige 
und  in  vielen  Zügen  einheitliche,  daß  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  Trennung  vom  Mutterlande  und  ein  selb- 
ständiges Bewältigen  der  großen  Natur  zugunsten  des 
neuen  Herrschers  eintreten  mußte.  Und  gerade  darum 
läßt  sich  der  Einfluß  geographischer  Daseinsbedin- 
gungen auf  die  wirtschaftliche  Entwickelung  eines  ge- 
waltigen Kolonialstaates  hier,  in  der  Union,  noch  deut- 
licher verfolgen,  als  in  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  stets  den  Interessen  des  europäischen  Mutter- 
landes dienstbaren,  politisch  abhängigen  Kolonie  im 
engern  Sinne  des  Wortes. 

Selbst  der  Charakter  der  Briten  wurde  durch  ihre 
über  die  See  weisenden  Interessen  beeinflußt.  Der 
ständige  Kampf  mit  den  Elementen,  den  die  ozeanische 
Schiffahrt  und  die  Erschließung  ferner  Gegenden  er- 
fordern, das  Ringen  mit  fremden  Völkern  und  Rassen, 
eine  natürliche  Folge  jeder  kolonialen  Betätigung,  ent- 
wickelten zumeist  jene  Kälte  und  jene  Rücksichtslosig- 
keit, die  im  Privatverkehr  oft  als  unangenehme  Eigen- 
schaft des  Engländers  und  des  Amerikaners  empfunden 
wird,  die  aber  als  ein  hervorstechender  Zug  im  Wesen 
ihrer  Staatsmänner  und  ihrer  Kulturpioniere  die  Macht 
und  den  Reichtum  der  Nation  mehr  als  alles  andere 
gefördert  hat.  Hat  dies  gewaltige  Volk  infolge  seines 
Werdeganges  nur  wenig  große  Künstler  hervorzu- 
bringen   vermocht,    so    dürfen    wir    es    in    unzähligen 
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Dingen  des  praktischen  Lebens  und  seiner  Auffassung 
der  meisten  überseeischen  Fragen  und  außereuropä- 
ischen Angelegenheiten  getrost  als  den  Lehrmeister 
der  Nationen  betrachten,  die  gewillt  sind,  sich  auch 
ihrerseits  einen  Anteil  an  den  jenseits  der  Meere  des 
Erweckers  harrenden  Reichtümern  zu  sichern. 


Das  britische  Weltreich. 


Weltreiche  von  großer  Flächenerstreckung  und 
von  langer  Dauer  hat  es  schon  früher  gegeben.  Das 
Römerreich  mit  seinen  5  300000  qkm  (3.  Jahrhundert 
n.  Chr.)  entspricht  zwar  nur  der  Größe  des  europä- 
ischen Rußland,  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Länder- 
gebiete, aus  denen  es  sich  zusammensetzte,  war  eine 
außerordentlich  große.  Das  Perserreich  dagegen  stand 
an  Ausdehnung  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christi 
Geburt  nicht  sehr  viel  hinter  den  Vereinigten  Staaten 
ohne  Alaska  zurück,  denn  es  erstreckte  sich  damals 
über  etwa  7  000000  qkm.  Aber  schon  damals  ist  es 
die  für  jene  Zeiten  geniale  Lösung  der  Aufgaben  des 
Verkehrs,  die  diesen  gewaltigen  Staatsgebilden  eine 
einheitliche  Leitung  und  damit  erst  eine  längere 
Lebensdauer  sicherte,  in  dieser  Beziehung  übertrafen 
Jene  beiden  Weltmächte  des  Altertums  sogar  die 
heutige  Kulturwelt  des  europäischen  Festlandes,  wie 
sie  sich  vor  der  Einführung  der  Eisenbahnen  darstellt, 
in  verschiedener  Hinsicht.  So  war  im  persischen 
Reiche  das  Postwesen  so  vorzüglich  organisiert,  daß 
infolge  ununterbrochenen  Wechsels  der  Pferde  und 
Reiter  eine  Nachricht  auf  der  mehr  als  2400  km  langen 
Strecke  von  Susa  bis  Sardes  unter  Umständen  in 
weniger   als  einer  Woche   übermittelt  werden  konnte 
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War  das  Perserreich  vorwiegend  kontinental,  so 
erfreute  sich  die  jüngere  der  antiken  Weltmächte  einer 
ähnlichen  Begünstigung  des  Verkehrs  durch  die  Lage 
seiner  einzelnen  Teile  zueinander,  wie  wir  ihr  bei  dem 
britischen  Reiche  wieder  begegnen.  Gewährte  doch 
die  Verbindung  der  Länder  durch  die  See,  wenigstens 
was  die  Güterbeförderung  anlangt,  noch  größere  Vor- 
teile vor  den  kontinental  gearteten  Gebieten  als  es 
heute  der  Fall  ist.  Das  luxuriöse  Rom  empfing  bereits 
vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  Obstsendungen 
in  drei,  später  nach  Ostia  sogar  ausnahmsweise  in 
zwei  Tagen,  und  neuere  Berechnungen  ergeben  für 
die  Fahrt  auf  der  Route  Neapel — Ägypten  sogar  eine 
Tagesleistung  tüchtiger  Kauffahrer  von  120  Seemeilen. 

Aber  auch  der  Landverkehr  im  Römischen  Reiche 
war  bis  zu  einer  Höhe  der  Leistungen  gebracht,  wie 
sie  nur  aus  der  unmittelbar  empfundenen  Notwendig- 
keit einer  guten  und  schnellen  Verbindung  zwischen 
den  verschiedenen  Bestandteilen  erklärlich  wird.  Nicht 
weil  das  Römerreich  ein  sehr  dauerhaftes  Welt- 
reich war,  bewundern  wir  noch  heute  seine 
großartigen  Straßen  mit  ihren  militärischen 
Stützpunkten,  sondern  umgekehrt;  weil  es  den 
Verkehr  in  einer  die  Neuzeit  vor  Eröffnung 
der  Bahnen  noch  übertreffenden  Großartigkeit 
förderte  und  schützte,  ward  diesem  riesen- 
haften Staatswesen  eine  lange  Lebensdauer 
beschert.  Und  in  dieser  Fürsorge  ergibt  sich  eine 
interessante  Parallele  mit  dem  Großbritannien  des 
19.  Jahrhunderts,  aus  der  ein  so  stark  philologisch 
veranlagtes  Volk  wie  das  unsere  für  die  Behandlung 
seiner  eigenen  überseeischen  Gebiete  lernen  sollte. 

So   stand   denn   auch   die  Überwindung  der  Ent- 
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fernungen  zu  Lande  im  Herrschaftsgebiet  des  alten 
Rom  auf  einer  sehr  hohen  Stufe.  Die  Eilpost  hatte 
verschiedentlich  Tagesleistungen  von  180  km  zu  ver- 
zeichnen, was  die  Bahnstrecke  von  Berlin  bis  Halle 
noch  erheblich  übertrifft,  und  so  wird  von  Cäsar  be- 
richtet, daß  er  infolge  der  Güte  der  Straßen  und  der 
vorzüglichen  Ausbildung  des  Relaisdienstes  mehrfach 
an  einem  einzigen  Tage  eine  Strecke  von  300  km 
zurückgelegt  habe. 

Die  Zerstreuung  des  britischen  Besitzes  über  alle 
Gebiete  der  Erde  ermöglichte  in  diesem  neuzeitlichen 
Weltreiche,  das  nicht  viel  weniger  als  ein  Viertel  der 
bewohnten  Erdoberfläche  umfaßt,  schon  früh  eine  An- 
knüpfung enger  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen 
Teilen  und  dem  Mutterlande,  die  in  kontinentalen 
Riesenstaaten  ausgeschlossen  sein  würde.  In  dieser 
Beziehung  unterschied  es  sich  schon  vor  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  ganz  erheblich  von  dem 
Russischen  Reiche.  Vermochte  man  doch  bereits  im 
Jahre  1840  von  Liverpool  aus  Newyork  in  15  Tagen, 
10  Jahre  später  sogar  in  13  Tagen  mit  dem  Post- 
dampfer zu  erreichen.  Und  damit  vergleiche  man  die 
monatelange  Dauer  einer  Reise  von  den  russischen 
Hauptstädten  nach  dem  östlichen  Innerasien  in  da- 
maliger Zeit. 

Man  kann  sich  die  Bedeutung  der  Verteilung  des 
britischen  Kolonialbesitzes  über  die  Erde  und  das 
Gewicht  mit  dem  er  für  das  Wirtschaftsleben  Groß- 
britanniens in  Ansatz  zu  bringen  ist,  nicht  besser 
vergegenwärtigen,  als  durch  eine  Nebeneinanderstellung 
des  Größenverhältnisses,  das  zwischen  dem  Mutter- 
lande und  den  auswärtigen  Besitzungen  verschiedener 
Kolonialpolitik  treibenden  Staaten  besteht: 


Es  verhielt  sich  um  1900  die  Größe  des 
iMutterlandes  zu  den  Kolonien  und  Schutz- 
staaten 

bei  Deutschland  wie  1  :    5 

„     Frankreich  „  1:11 

„     Großbritannien  „  1  :  88 

„    den  Vereinigten  Staaten    „  1  :   0,03 

Schärfer  kann  die  Bedeutung  der  fremdländischen 
Besitzungen  für  den  englischen  Staat  kaum  bezeichnet 
werden,  gleichzeitig  aber  auch  die  Notwendigkeit  für 
diesen,  möglichst  alle  Maßnahmen  des  öffentlichen 
Lebens  nach  dem  Gesichtspunkt  der  gegenseitigen 
Beziehungen  zu  regeln.  Dies  V^erhältnis  führt  un- 
mittelbar zu  der  Frage:  Durch  welche  geographisch 
zu  erklärenden  Eigentümlichkeiten  wird  dies  gegen 
die  Kolonien  an  Ausdehnung  fast  verschwindende 
Land  in  seinem  Streben,  einen  großen  Teil  der  Welt 
zu  beherrschen,  gefördert  und  gekräftigt.  Es  kann 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  sein,  hier  eine 
Landeskunde  Großbritanniens  zu  geben.  Aber  die 
für  die  Beantwortung  jener  Frage  wichtigen  Einzel- 
heiten erheischen  unbedingt  eine  Erörterung. 

Bekanntlich  beginnt  dies  Reich  erst  verhältnis- 
mäßig spät  eine  Rolle  unter  den  Handel  treibenden 
und  kolonisierenden  Völkern  zu  spielen.  Solange  die 
Bevölkerung  sich  vorwiegend  landwirtschaftlich  be- 
tätigte und  die  Industrie  sich  wesentlich  auf  die  Ver- 
arbeitung einheimischer  Erzeugnisse  (Wolle  usw.)  be- 
schränkte, namentlich  aber,  so  lange  die  ozeanische 
Großschiffahrt  hinter  derjenigen  in  den  europäischen 
Gewässern  zurückstand,  ist  die  Rolle,  die  England 
jenseits  der  See  zu  spielen  vermochte,  eine  wenig 
hervortretende.     Ja,    man    kann    sagen,    die   Cha- 
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rakterzüge  im  geographischen  Bilde  des  Lan- 
des, die  für  seine  gegenwärtige  Stellung  sich 
so  außerordentlich  wichtig  erweisen,  sind  im 
wesentlichen  solche,  die  ihre  volle  Wirksam- 
keit erst  in  der  neuesten  Zeit,  etwa  nach  dem 
ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  zu  äußern 
vermochten.  Ein  Beispiel  mag  dies  erläutern.  Die 
Begünstigung;-  britischer  Häfen  durch  große  Fluthöhen 
war  ehemals,  bei  dem  geringeren  Tiefgang  der  früher 
verwendeten  Fahrzeuge,  im  Vergleiche  mit  dem  Fest- 
lande eine  ziemlich  gleichgültige  Erscheinung.  Neuer- 
dings bedeutet  sie  gegenüber  vielen  von  diesen  einen 
ganz  unbestreitbaren  Vorzug,  da  selbst  der  Güter- 
transport zur  See  heute  mit  ganz  erheblich  gewachse- 
nen Schiffsgrößen  rechnen  muß. 

Die  Lage  Großbritanniens  zu  den  Europa  um- 
randenden Meeren  ist  in  dieser  Beziehung  außer- 
ordentlich günstig.  In  den  engen  Meeresteilen  und 
Kanälen,  die  doch  mit  dem  Ozean  in  viel  besserem 
Zusammenhange  stehen,  als  die  beiden  unsern  Welt- 
teil ebenfalls  begrenzenden  Binnenmeere,  verstärkt 
sich  die  Wirkung  der  Gezeiten  so  erheblich,  daß  die 
Amplitude  zu  Liverpool  6  m,  zu  London  5  m  im 
Mittel  beträgt.  Sie  übertrifft  also  selbst  an  der  Themse 
diejenige  von  Bremerhaven  und  von  Hamburg  ganz 
beträchtlich.  An  der  dem  offenen  Ozean  zugewandten 
Westküste  von  Irland  dagegen  erniedrigt  sie  sich  bereits 
wieder  auf  3  m  und  weniger. 

Auf  die  Eigenart  der  Lage  Großbritanniens  in  der 
Mitte  der  Landhalbkugel  hat  man  öfters  hingewiesen. 
Doch  das  ist  eine  Tatsache  von  untergeordneter  Be- 
deutung, ebenso  wie  die  um  einige  hundert  Seemeilen 
geringere  Entfernung  nach  Nordamerika  im  Vergleich 
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zu  den  deutschen  Häfen  gegenüber  der  erwähnten 
Begünstigung  seiner  Buchten  und  vor  allem  der  Mün- 
dungen seiner  von  Natur  nicht  eben  besonders  be- 
deutenden Flüsse.  V^iel  wichtiger  sind  die  innigen 
Beziehungen  des  ganzen  Landes  zur  See,  wie  sie  in 
seinen  umrissen  und  der  ungewöhnlichen  Aufge- 
schlossenheit seiner  Küsten  begründet  sind,  und  mit 
weit  mehr  Recht  hat  man  daher  darauf  hingewiesen, 
daß  kaum  ein  Punkt  im  Königreich  vorhanden  sei, 
dessen  Entfernung  vom  Meere  größer  ist  als  120  km. 
Für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes 
von  besonderer  Bedeutung  ist  sein  orographischer 
Bau  geworden;  wenngleich  die  Gebirge  die  Höhe 
unserer  deutschen  Mittelgebirge  nicht  übersteigen,  ist 
ihre  Lage  doch  eine  unverkennbare  Ursache  für  die 
eigenartige  Richtung  geworden,  welche  die  englische 
Landwirtschaft  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  einge- 
schlagen hat.  In  dem  ganzen  Gebiete  nördlich  vom 
56.  Breitengrade,  dem  schottischen  Hochland,  mußte 
von  jeher  der  Ackerbau  hinter  der  Viehzucht  zurück- 
treten. Im  Süden  aber,  und  namentlich  im  eigent- 
lichen England,  übten  die  auf  den  Westen  beschränkten 
Erhebungen  einen  gewissen  Schutz  aus  gegen  die 
übermäßige  Feuchtigkeit,  die  von  den  vorwiegend  aus 
Westen  heranziehenden  Luftmassen  mitgeführt  wird. 
Im  östlichen  England  allein  vermochte  sich  daher  der 
Ackerbau  in  unserem,  d.  h.  mitteleuropäischem  Sinne, 
bis  in  die  neuere  Zeit  lebensfähig  zu  halten.  Denn 
man  kann  nicht  scharf  genug  der  Ansicht  ent- 
gegentreten, nach  welcher  die  britische  In- 
dustrie allein  seinen  Rückgang  verursacht  hat. 
Die  klimatischen  Verhältnisse,  also  die  Natur 
selbst  ist  es,  die   im  vergangenen  Jahrhundert 
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die  Kultur  der  Feldfrüchte  mehr  und  mehr 
zurückgehen  ließ.  Zwar,  die  Temperaturen  sind 
selbst  im  äußersten  Norden  und  unter  den  stärksten 
ozeanischen  Einflüssen  noch  ausreichend,  um  den  An- 
bau einzelner  Ackerpflanzen  zu  gestatten,  denn  St.  Kilda 
unter  bl^j^^  Nord  hat  noch  eine  Julitemperatur  von 
140,  Valentia  in  Südwestirland  eine  solche  von  15^. 
Aber  die  starke  Durchfeuchtung  des  Bodens,  die 
große  Zahl  von  Regentagen  besonders  im  Spät- 
sommer, der  eigentlichen  Zeit  der  Ernte,  und  die 
geringe  Dauer  des  Sonnenscheins,  das  alles  sind 
Umstände,  die  die  landwirtschaftliche  Bodennutzung 
auf  das  stärkste  beeinflussen  müssen. 

Berücksichtigt  man,  daß  in  den  niedrigeren  Lagen 
des  nordwestlichen  England  und  im  östlichen  Irland 
der  für  die  Ernte  hier  so  wichtige  August  im  Durch- 
schnitt fünf  bis  sechs  Niederschlagstage  mehr  zählt 
als  beispielsweise  in  der  Umgebung  von  Berlin  und 
daß  bei  ohnedies  größerer  Regenmenge  auf  das  Jahr 
in  den  erwänten  Gebieten  im  Jahre  etwa  30  Regentage 
mehr  gezählt  werden  als  in  der  Mark,  bedenkt  man 
ferner,  daß  selbst  in  den  Ackerbaugegenden  Bewölkung 
und  der  so  wichtige  Faktor  der  Sonnenscheindauer 
viel  ungünstiger  sind  als  in  Mitteldeutschland  1),  so  ist 
ohne  weiteres  klar,  daß  der  Ackerbau  im  engern  Sinne 
in   einem    großen   Teile   des  Vereinigten    Königreichs 


1)  Während  der  Hauptvegetationszeit  der  Ackergewächse 
(Mai— August)  ist  die  Bewölkung  in  Oxford  um  12%  größer 
als  in  Berlin;  die  Sonnenscheindauer  beträgt  während  dergleichen 
Periode  hier  nur  35"  ,1  der  überhaupt  möglichen  gegenüber  49% 
in  Berlin  bei  einer  annähernd  gleichen  Regenmenge  in  beiden. 
Orten. 
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schon  bei  einer  verliältnismäßig  weit  hinter  der  heutigen 
zurückbleibenden  Volksdichte  die  zur  Ernährung  nötigen 
pflanzlichen  Stoffe  nicht  mehr  zu  liefern  imstande  war. 
So  wird  als  eine  der  Ursachen  der  starken  Aus- 
wanderungen aus  Irland  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  damals  wiederholt  aufgetretene  Kar- 
toffelfäule angegeben.  So  ist  ferner  einleuchtend, 
daß  dieser  Zustand  bereits  zu  einer  Zeit  ein- 
treten mußte,  in  der  die  englische  Industrie 
noch  durchaus  nicht  so  sehr  ins  Riesenhafte 
gewachsen  war  wie  heutzutage,  und  in  der  sie 
bei  weitem  noch  nicht  so  viel  Arbeitskräfte 
für  sich  in  Anspruch  nahm  wie  neuerdings. 
Denn  die  Volksdichte  betrug  in  ganz  Großbritannien 
und  Irland  bereits  im  Jahre  1841,  also  vor  der  mo- 
dernen Entwickelung  der  Industrie,  77  auf  einen  Quadrat- 
kilometer und  war  schon  im  Jahre  1851  mit  88  auf 
eine  Dichte  gestiegen,  wie  sie  Deutschland  erst  in  den 
achtziger  Jahren  erreicht  hat.  Ja,  das  Hauptland,  Eng- 
land mit  Wales,  beherbergte  1851  im  Durchschnitt 
bereits  118  Menschen  auf  jedem  Quadratkilometer, 
konnte  also  schon  vor  der  großen  neuzeitlichen  In- 
dustrieentwickelung vom  Standpunkte  der  Ernährungs- 
möglichkeit aus  als  übervölkert  gelten. 

Lange  ehe  dies  in  einzelnen  Ländern  des  Kon- 
tinents eintrat,  war  demnach  Großbritannien  auf  die 
Zufuhr  von  Erzeugnissen  des  Landbaues  zur  Er- 
nährung seiner  Bevölkerung  unbedingt  angewiesen. 
Doch  war  nicht  sogleich  die  gesamte  Landwirtschaft 
durch  diese  Verhältnisse  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Was  die  Natur  selbst  auf  der  einen  Seite  versagte, 
das  ersetzte  sie  zunächst  durch  das  Blühen  eines 
andern   Zweiges    dieser    bodenständigsten    von    allen 
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Beschäftigungen.  Was  dem  Feldbau  nicht  gelang,  im 
Wettbewerb  mit  andern  Ländern,  das  vermochte  noch 
für  längere  Zeit  die  Viehzucht  in  einem  Gebiet  zu 
leisten,  dessen  Klima  nicht  nur  die  Haiden  des  Hoch- 
landes, sondern  im  Süden  und  in  den  [flacheren  Land- 
schaften einen  weit  üppigeren  Graswuchs  begünstigte 
als  wir  ihm  in  den  Niederungen  Mitteleuropas  be- 
gegnen. Während  der  Wald  selbst  in  den  Gebirgen 
ganz  zurücktritt  —  Großbritannien  und  Irland  besitzt, 
auf  die  gleiche  Fläche  bezogen,  nur  ein  Sechstel 
der  Waldungen,  die  unser  Deutsches  Reich  sein  eigen 
nennt  —  ist  es,  abermals  im  Verhältnis  seiner  Größe 
betrachtet,  noch  heute  das  erste  Weideland  Europas. 
Um  1900  rechnete  man,  daß  zwei  Drittel  des  ganzen 
Reiches  von  Weideländern  angenommen  seien,  so  daß 
also  dieser  Staat  an  solchen  auch  absolut  gerechnet 
viel  ausgedehntere  Flächen  besitzt,  als  das  ihn  um  zwei 
Drittel  seiner  Größe  übertreffende  Deutschland.  Sind 
nun  auch  in  diesem  gewaltigen  Gebiet  die  dürftigen 
Haiden  des  Nordens  mit  inbegriffen,  so  bleibt  doch 
ein  erheblicher  Teil  übrig,  der  seiner  Beschaffen- 
heit nach  zu  den  besten  Futterlandschaften  unseres 
Weltteils  gerechnet  werden  muß.  Hier  wirken  die 
grossen  Regenmengen  wieder  recht  günstig.  Denn 
nur  in  Ostengland  ist  die  Niederschlagshöhe  etwa 
ebenso  groß  wie  im  nördlichen  Mitteldeutschland) 
(60  cm).  In  Ostirland  dagegen  beträgt  sie  etwa  100  cm, 
in  Westirland  120  cm  und  über  dem  Nordwesten  gehen 
Wassermassen  zu  Boden,  bei  denen  das  Beiwort 
„tropisch"  berechtigt  erscheint. 

Ist  auch  nun  neuerdings  die  Fleischproduktion 
des  Mutterlandes  ebenfalls  durchaus  nicht  mehr  im- 
stande, den  Verbrauch  der  Bevölkerung  auch  nur  an- 
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nähernd  zu  decken  i),  so  hat  das  Überwiegen  des 
Weidegebiets  doch  eine  sehr  entschiedene  Wirkung 
in  früheren  Zeiten  gehabt.  Die  kräftige  und  reich- 
liche Fleischnahrung,  an  die  infolge  dieser 
Beschaffenheit  des  Landes  in  England  auch 
die  mittleren  und  selbst  die  unteren  Klassen 
vonjehergewöhntwaren,  konnteselbstverständ- 
lich  nicht  ohne  günstige  Rückwirkung  auf  die 
körperliche  Kraft  undauf  die  Betätigungsweise 
dieses  Volkes  bleiben.  Andererseits  bedingte 
sie  allerdings  eine  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sich  immer  mehr  steigernde  Abhängigkeit  der 
Bewohner  vom  Auslande  auch  in  der  Fleisch- 
nahrung. Wie  günstig  aber  gegenüber  manchen 
landläufigen  Anschauungen  dieser  Zweig  der  Land- 
wirtschaft immer  noch  steht,  mag  folgende  Zusammen- 
stellung zeigen,  die,  auf  je  1000  Einwohner  bezogen, 
die  Zahl  der  auf  diese  entfallenden  Tiergattungen  gibt. 
Auf  je  1000  Einwohner  kamen  1900  in  Deutsch- 
land und   1903  in  Großbritannien: 

Deutschland  Großbritannien 
Hornvieh                              337  26S 

Schafe  172  607 

Schweine  296  96 

Ist  die  Gesamtmenge  an  Fleisch,  welche  Groß- 
britannien erzeugt,  wenn  auch  den  Verbrauch  längst 
nicht  mehr  deckend,  somit  noch  keineswegs  so  gering, 
wie  vielfach   angenommen   wird'-),   so   zeigt  sich  uns 

M  Bei  der  geringen  Ausdehnung  des  Ackeriandes  ist 
namentlich  die  Schweinezucht  hierzu  seit  langem  nicht  mehr 
imstande  gewesen.    Vgl.  die  beiden  folgenden  Tabellen. 

-)  Hier  muß  auch  an  den  hohen  Fleischwert  namentlich 
der  in  England  gezogenen  Rinder  erinnert  werden. 
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der  eben  geschilderte  Einfluss  der  Landesnatur  aul 
die  Produktion  noch  schärfer  in  einer  zweiten  Zu- 
sammenstellung, die,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
verrechnet,  und  im  Durchschnitt  der  Jahre  1902  und 
1903  die  Erzeugung  von  Getreide  und  Kartoffeln  so- 
wie die  eines  gerade  in  England  sehr  stark  verbrauch- 
ten Genußmittels,  des  Zuckers,  für  beide  Länder  an- 
gibt. Auf  einen  Einwohner  wurden  im  Mittel  der 
genannten  Jahre  in  Kilogrammen  erzeugt: 


in  Deutschland 

in  Großbritannien 

Getreide  aller  Art 

420 

140 

Kartoffeln 

740 

140 

Zucker,  1903/4 

34 

Beweisend  für  die  vorhin  ausgesprochene  Ansicht 
über  den  Rückgang  des  Ackerbaues  in  Großbritannien 
dürfte  wohl  die  Tatsache  angesehen  werden,  daß  der 
Weizenbau  seit  1850  im  Norden  Schottlands  fast  ganz 
verschwunden  ist;  während  er  in  England  ebenfalls 
im  Norden  seinen  bedeutendsten  Rückgang  seit  dem 
Beginn  der  siebziger  Jahre  erfuhr,  beanspruchte  er 
zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts 
in  dem  klimatisch  begünstigsten  Südosten  fast  die- 
selbe Fläche  wie  zwei  Jahrzehnte  zuvor. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ausführungen  noch 
einmal  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  schon 
aus  klimatischen  Gründen  sich  sehr  früh  eine  starke 
Abhängigkeit  Großbritanniens  vom  Auslande  hinsicht- 
lich des  Brotgetreides  und  hinsichtlich  fast  aller  Ge- 
nußmittel (Zucker!)  herausstellen  mußte,  daß  aber 
diese  Abhängigkeit  betreffs  der  Fleischnahrung  sich 
ursprünglich  in  geringerem  Grade  und  zwar  erst  in 
bezug  auf  bestimmte  Fleischgattungen  geltend  macht 
und    überdies   vorwiegend    der   Gewohnheit   und   der 
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gesteigerten  Lebenshaltung  der  Bevölkerung  noch  vor 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zuzuschreiben  war.  Immer- 
hin, die  Abhängigkeit  von  einer  sehr  erheblichen  Zu- 
fuhr ist  auf  beiden  Gebieten  der  Ernährung  vorhanden, 
und  schon  allein,  um  sich  diese  ganz  unentbehrlich 
gewordene  Einfuhr  zu  sichern,  muß  Großbritannien 
auf  das  sorgfältigste  auf  den  Schutz  seiner  Küsten 
und  der  sie  begrenzenden  Gewässer  bedacht  sein. 
Gleichzeitig  ist  es  ein  unabweisbares  Bedürfnis  für 
das  Land,  die  gewaltigen  zur  Ernährung  seiner  Be- 
völkerung verbrauchten  Summen  auf  anderem  Wege 
wieder  zu  ersetzen. 

Wie  sehr  übrigens  einzelne  Gebiete  fast  ganz  auf 
die  anderwärts  erzeugten  Lebensmittel  angewiesen 
sind,  das  zeigt  uns  schon  ein  Blick  auf  die  Siedlungs- 
verhältnisse des  Landes.  In  den  Industriebezirken 
hat  die  Bevölkerung  in  manchen  Gebieten  die  mehr 
als  doppelte,  in  einigen  sogar  die  drei-  bis  vierfache 
Volksdichte  unserer  Rheinprovinz.  Natürlich  über- 
wiegen unter  diesen  Umständen  die  städtischen 
Siedlungen  diejenigen  aller  Kulturstaaten  der  Erde  hin- 
sichtlich ihrer  Dichte,  die  für  dies  Land  so  charak- 
teristisch ist,  wie  in  keinem  Teile  der  Welt.  Ver- 
rechnet man  die  Stäjdte  des  eigentlichen 
England  und  Deutschlands  in  den  neunziger 
Jahren  auf  eine  Einheitsfläche,  so  zählte  Eng- 
land damals  bereits  verhältnismäßig  (d.  h.  der 
Fläche  entsprechend)  dreimal  so  viel  Groß- 
städte mit  mehr  als  200000,  viermal  so  viel 
mit  1 — 200000  Bewohnern.  Fünfmal  so  viel 
größere  Mittelstädte  (50—100000),  dreieinhalb- 
mal so  viel  Orte  mit  20 — 50000  und  viermal  so 
viel  mit  10 — 20000  Seelen  zeigen  das  ungeheure 
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Übergewicht,  das  in  den  südlich  von  Schott- 
land liegenden  Provinzen  Großbritanniens  be- 
reits damals  die  Städte  über  das  platte  Land 
erlangt  haben  und  das  damit  die  Mehrzahl 
seiner  Bewohner  mit  all  ihren  stärksten  Inte- 
ressen auf  das  Ausland  und  auf  die  eignen 
überseeischen  Gebiete  verweist. 

Und  wie  anders  verknüpfen  in  diesem  Reiche  die 
Nachbarschaft  der  See  und  ihres  Verkehrslebens  auch 
die  Bewohner  der  Großstädte  mit  dem  Meere.  Ver- 
gleichen wir  einmal  in  dieser  Richtung  unser  eignes 
Vaterland  mif  Großbritannien.  Von  den  britischen 
Großstädten  stand  im  Jahre  1901  die  Hälfte  als  Hafen 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Ozean.  In  diesen 
Großhafenstädten  wurden  in  dem  angegebenen  Zensus- 
jahr weit  über  9  Millionen  Einwohner  gezählt,  während 
wir  in  den  deutschen  Großhafenstädten  im  Jahre  1900 
noch  nicht  1  700000  Bewohner  besaßen  ^).  Kein  Wunder, 
daß  alles,  was  mit  dem  maritimen  Interessen  des 
Landes  irgendwie  in  Zusammenhang  steht,  in  Groß- 
britannien selbst  in  den  unteren  Schichten  dieses  Teiles 
der  Bevölkerung  einem  viel  grösseren  Verständnis 
begegnet  als  in  den  entsprechenden  Kreisen  unserer 
deutschen  Heimat. 

Kein  zweites  Land  aber  war  auch  in  seinen  natür- 
lichen Bodenschätzen  so  ganz  und  gar  dazu  bestimmt, 
in  der  Neuzeit  eine  riesenhafte  Industrie  zu  entwickeln, 
der  eben  die  erwähnte  Ausgestaltung  jener  Siedlungen 
und  die  immer  mehr  zunehmende  Abhängigkeit  vom 
Auslande  in  der  Ernährung  der  Bevölkerung  zuzu- 
schreiben ist,  die  aber  auf  der  andern  Seite  das  Volk 


1)  Obwohl  auch  Bremen  hier  eingerechnet  ist. 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.    I. 
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ganz  von  selbst  immer  mehr  auf  die  Erweiterung 
seines  eigenen  überseeischen  Besitzes  hindrängte. 
Ist  es  doch  keineswegs  nur  der  Absatz  der  ganz  im 
Lande  erzeugten  Gegenstände  (Maschinen  u.  s.  w.), 
der  die  Engländer  nötigt,  in  stetiger  engster  Füh- 
lung mit  auswärtigen  Gebieten  zu  bleiben.  Fast  noch 
wichtiger  ist  der  Bedarf  an  außerhalb  erzeugten  Roh- 
stoffen, und  dieser  ist  es,  der  jeder  kräftigen  Nation 
den  Wunsch  nahe  legen  muß,  sich  zu  seiner  Deckung 
von  fremden  Staaten  möglichst  unabhängig  zu  machen. 
Es  ist  klar,  daß  diese  Periode  der  ins  Ungeheure 
wachsenden  Beziehungen  erst  beginnen  konnte,  als 
die  zunehmende  Benutzung  der  Dampfkraft  die  großen 
Vorzüge  erkennen  ließ,  welche  Großbritannien  im 
Besitz  seiner  wundervollen  Schätze  an  Kohle  und 
Eisen  zu  teil  geworden  waren.  Die  schnelle  Aus- 
dehnung des  britischen  Kolonialbesitzes  fällt  daher 
auch  aus  diesem  Grunde  erst  in  die  zweite  Hälfte 
des  verflossenen  Jahrhunderts.  Wie  groß  der  Vorrang 
war,  den  der  überreiche  Besitz  jener  beiden  Stoffe 
dem  Vereinigten  Königreich  vor  anderen  Ländern 
der  Erde  gab,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  daß 
es  im  Jahre  1870  mehr  als  die  Hälfte  der  Kohlen- 
erzeugung der  Erde  förderte.  Erst  neuerdings  wird 
es  von  den  Vereinigten  Staaten  übertroffen.  Noch 
neuerdings  zeigt  sich  die  hohe  Bedeutung  der  Kohle 
für    Großbritannien    in    folgender    Zusammenstellung: 

Produktion  an  Kohle  im  Jahre   1899: 

Gesamtproduktionder  Erde  723  Millionen  Tonnen 

Vereinigte  Staaten  230  „  „ 

Großbritannien  224  „  „ 

Deutsciiland  136  ,,  „ 
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Alle  übrigen  Staaten  treten  in  der  absolut  ge- 
förderten Menge  völlig  hinter  diese  drei  Gebiete 
zurück. 

Hier  mag  auf  eine  eigenartige  Tatsache  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  die  recht  sehr  geeignet  ist, 
die  günstigen  Verhältnisse,  die  im  britischen  Welt- 
reiche bestehen,  auch  im  Hinblick  auf  den  Verkehr 
ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Von  aller  Kohle, 
Avelche  die  Kolonien  europäischer  Länder 
im  Jahre  1899  erzeugten,  entfielen  98  %  auf 
die  heute  unter  britischer  Flagge  stehenden 
Gebiete.  In  betracht  kamen  zu  jener  Zeit  neben 
Großbritanniens  überseeischen  Besitzungen  überhaupt 
nur  Tonkin  und  Niederländisch-Indien.  Und  auch 
die  Verteilung  dieser  Kohlenfelder  über  die  Erde 
ist  derart,  daß  das  weitverzweigte  Netz  britischer 
.Dampferlinien  insofern  ganz  besonders  gut  zu  ver- 
sorgen ist,  als  in  den  unter  englischer  Herrschaft 
stehenden  Hauptgebieten  aller  Kontinente  mit  Aus- 
nahme der  tropischen  Gebiete  Afrikas  ziemlich  be- 
trächtliche Mengen  gefördert  werden.  Denn  die 
gesamte  Kohlenförderung  des  genannten  Jahres  in 
den  jetzt  britischen  Ländern  (also  einschließlich  der 
Transvaallandschaft)  bleibt  nicht  weit  hinter  derjenigen 
Belgiens  um  dieselbe  Zeit  zurück. 

Von  welchem  Einfluß  der  Reichtum  an  Kohle  und 
Eisen  auf  die  Entwickelung  Großbritanniens  zum  ersten 
Industriestaat  der  Welt  geworden  ist,  können  wir  uns 
aber  besser  als  an  den  Zahlen  der  absuluten  Pro- 
duktion an  den  relativen  Werten  vorstellen,  die 
man  in  der  Wirtschaftsgeographie  stets  in  erster  Linie 
anwenden  sollte.  Wir  erhalten  sie  durch  die  Be- 
ziehung   auch    dieser   Produktionszahlen    auf 

2* 
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eine  geographische  Einheit,  und  als  solche- 
ist  hier  am  besten  die  Bevökerungseinheit  zu 
wählen. 

Äp  Produktion  in  kg  per  Kopf  der  Bevölke- 
-  rung  1902 


in 

Roheisen 

Kohle 

Frankreich 

60 

1000 

Deutschland 

160 

2600 

Ver.  Staaten 

230 

3460 

Großbritannien 

210 

5490 

Hier  kommt  das  Gewicht,  das  die  Kohle  im  wirt- 
schaftlichen Leben  Großbritanniens  erlangt  hat  und 
das  trotz  geringerer  Menge  des  geförderten  Minerals 
größer  ist  als  in  den  Vereinigten  Staaten,  viel  schärfer 
zum  Ausdruck   als  in  den  vorher  gegebenen  Zahlen. 

Mit  dem  Vorhandensein  dieser  beiden  Stoffe,  die 
noch  dazu  für  die  Verfrachtung  der  mit  ihrer  Hilfe 
erzeugten  Güter  und  auch  der  Kohle  selbst  außer- 
ordentlich günstig  über  das  Land  verteilt  sind,  hängt 
denn  auch  die  erwähnte  starke  Volksverdichtung  auf 
der  großen  Ostinsel  zusammen.  Die  Zunahme  der 
Bevölkerung  betrug  in  der  Zeit  der  stärksten  indu- 
striellen Entwicklung,  in  der  Zeit  von  1871  bis  um 
das  Jahr  1888  im  Jahre  in  England  1,35%,  in  Schott- 
unter dem  starken  Einfluß  des  Südens  noch  1,05% 
und  nur  Irland  wies  auch  in  jenen  Jahren  infolge 
starker  Auswanderung  die  allerdings  schwache  Ab- 
nahme von  0,09%  i'Ti  Jahre  auf.  So  mußte  schon 
früh  eine  starke  Auswanderung  sich  entwickeln,  die 
abermals  das  Ihrige  zur  Schaffung  neuer  und  Festi- 
gung der  bereits  vorhandenen  Beziehungen  zum 
Überseegebiet  beitrug.    Im   (ahre   1903  verließen  nach 
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iransozeanischen  Häfen  England  allein  180000  Men- 
schen gegen  450000,  die  aus  dem  ganzen  Königreich 
auswanderten! 

Wie  sehr  übrigens  diese  Vermehrung  der  Be- 
völkerung befruchtend  auf  die  Entwickelung  der  Groß- 
industrie wirkte,  ergibt  sich  schon  ohne  weiteres  aus 
■dem  Beispiel  des  Anwachsens  des  Eisenbahnnetzes, 
das  trotz  guter,  wenn  auch  nicht  übermäßig  breiter 
Wasserstraßen  früher  als  auf  dem  Kontinent  eine  er- 
hebliche Dichte  erlangte.  Seine  Entstehung  fällt  vor- 
nehmlich in  die  Jahrzehnte,  in  denen  das  britische 
Weltreich  ohne  den  Wettbewerb  andrer  Staaten  zu 
der  industriellen  Großmacht  geworden  ist,  die  wir 
heute  in  ihm  bewundern.  Ihr  ist  ganz  entschieden 
neben  dem  Schiffsbau  in  erster  Linie  die  Höhe  zu- 
zuschreiben, die  der  Maschinenbau  und  die  große 
Eisenindustrie  in  dem  Vereinigten  Königreich  viel 
früher  als  beispielsweise  in  Deutschland  erlangt  haben. 
Neuerdings  ist  der  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  ver- 
langsamt. Denn  während  1893  bei  einer  Länge 
des  Eisenbahnnetzes  von  10,5  km  auf  je  100  qkm 
in  Großbritannien  33  200  km  in  Betrieb  waren,  ist 
<diese  Gesamtlänge  bis  zum  Jahre  1902  nur  um  2400  km 
gewachsen,  während  in  Deutschland  der  Zuwachs  in 
dem  Jahrzehnt  von  1893  bis  1903  8000  km  betragen 
hat.  Das  heißt  mit  andern  Worten:  der  englische 
Binnenverkehr  hatte  infolge  der  ungeheuren  Volks- 
<lichte  und  der  gewaltigen  Bedeutung  der  Großindu- 
strie bereits  zu  einer  Zeit  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht, in  welcher  die  andern  Staaten  Europas  noch 
im  Beginn  der  neuzeitlichen  Entwickelung  begriffen 
Avaren.  Was  übrigens  der  ausgedehnte  Kolonialbesitz 
lediglich  in  dieser  einen  Beziehung  für  die  britische 
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Eisenfabrikation  bedeutete,  die  doch  den  weitaus 
größten  Teil  des  Verbrauches  in  jener  Zeit  decken 
mußte,  dafür  mag  nur  die  eine  Tatsache  angeführt 
werden,  daß  im  Jahre  1902  allein  in  den  vier 
großen  Kolonialländern  des  Reiches  weit  über 
100000  km  'Eisenbahnen,  also  die  dreifache 
Länge  des  heimischen  Netzes,  fertiggestellt 
waren. 

Um  nun  zunächst  einmal  die  einfachste  und 
wichtigste  Aufgabe  seines  neuzeitlichen  Verkehrs  zu 
lösen,  diejenige  der  Verbindung  mit  seinen  eigenen 
überseeischen  Gebieten  und  mit  dem  Auslande,  mußte 
Großbritannien  seine  Flotte  zu  der  denkbar  größten 
Leistungsfähigkeit  entwickeln.  Inwiefern  gerade  dies- 
Verkehrsmittel  mit  der  Natur  des  Landes  und  seiner 
eigenen  Entwicklung  zusammenhängt,  wie  sich  somit 
seine  Abhängigkeit  von  geographischen  Einflüssen 
fast  ebenso  deutlich  wie  bei  der  Eisenbahn  verfolgen, 
läßt,  das  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, bei  der  die  Flottengröße  auf  eine  geographi- 
sche Einheit,  und  zwar  abermals  auf  diejenige  der 
Bevölkerung,  bezogen  wird: 

Es  kamen  Ende  der  neunziger  Jahre  auf  jedes- 
Tausend  Einwohner  in  Registertonnen 

Dampfertonnen 
allgemein       Dampfertonnen  •     o 

Großbritannien  220  161  73 

Deutschland  31  20  65 

Frankreich  24  13  54 

Norw-egen  732  181  25 

Die  erste  Vertikalreihe  zeigt  die  außerordentliche 
Bedeutung  der  Schiffahrt  in  Großbritannien,  während 
der  Einfluß  der  Landesnatur,  die  in  diesem  Falle  die 
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gesamte  Bevölkerung  auf  das  Meer  verweist,  ganz 
klar  aus  der  sehr  hohen  Verhältniszahl  für  Norwegen 
hervorgeht.  Die  zweite  dagegen  gibt  die  Bedeutung 
der  großen  ozeanischen  Schiffahrt  und  die  dritte 
bringt  die  Stellung  zum  Ausdruck,  welche  die  ein- 
zelnen Länder  im  großen  interkontinentalen  Welt- 
verkehr, in  dem  die  Dampferflotte  die  Hauptrolle  spielt, 
um  die  Jahrhundertwende  einnahmen  und  heute  in 
derselben  Weise  einnehmen.  Norwegen  spielt  hier 
fast  gar  keine,  Frankreich  mit  seinen  starken  Mittel- 
meerinteressen eine  verhältnismäßig  geringe  Rolle, 
während  in  Deutschland  die  Beteiligung  der  Dampf- 
schiffe ziemlich  bedeutender  Größe  an  der  Gesamt- 
stärke der  Flotte  nicht  sehr  hinter  den  englischen 
Verhältnissen  zurückbleibt.  Da  Deutschland  in  der 
Lage  war,  seine  Dampferflotte  gerade  in  den  letzten 
Jahrzehnten  besonders  zu  verstärken,  so  übertraf  Ende 
der  neunziger  Jahre  die  Durchschnittsgröße  seiner 
Dampfschiffe  sogar  diejenige  der  britischen.  Da  diese 
Zahlen  wieder  für  die  Beurteilung  der  Länder  im 
Verkehr  von  Bedeutung  sind,  so  mögen  auch  sie  hier 
folgen.  Es  betrug  nämlich  damals  die  mittlere  Größe 
eines  Dampfers  in  Norwegen  nur  382  und  auch  in 
Frankreich  nur  445  Rts.,  während  sie  sich  in  Groß- 
britannien auf  728  und  in  der  jüngeren  Flotte  unseres 
Vaterlandes  sogar  auf  849  Rts.  stellte. 

Diese  Betrachtung  führt  von  selber  dazu,  die 
Beziehungen  zu  untersuchen,  die  sich  aus  den  Ver- 
änderungen ergaben,  welche  die  Verschiebung  des 
Seeverkehrs  von  der  Kleinschifffahrt  zur  modernen 
Weitschifffahrt  zeitigte.  Als  Maßstab  mag  die  Ent- 
fernung  in   Seemeilen   von   Southampton   nach  New- 


ums  Kap 

über  Sues 

Sansibar 

8  000 

6  040 

Bombay 

10  740 

5  940 

Kalkutta 

11600 

7  680 

Singapur 

11  780 

8  070 

Honkong 

13  130 

9  500 

Melbourne 

11  140 

11200 
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york  mit  rund  3000  angegeben  werden.   Etwa  ebenso 
groß  ist  diejenige  nach  Sues^). 

Von  Southampton  in  Seemeilen  nach 

Ungefährer  Unterschied 
in  Frachtdampfertagen 
10 
24 
19 
18 
IS 

Dieses  Zahlenbeispiel  läßt  sofort  erkennen,  welch 
ungeheuren  Wert  Großbritannien  auf  die  Erlangung 
überwiegenden  Einflusses  auf  den  Sueskanal  und  auf 
die  ausgiebige  militärische  Sicherung  des  Weges  dort- 
hin legen  mußte.  Gleichzeitig  ist  sie  ein  Beweis  für 
die  Bedeutung  der  geographischen  Beschaffenheit  eines 
Weges  für  die  Enfwickelung  der  Verkehrsmittel  auch 
im  Weltverkehr.  Denn  da  der  Sueskanal  und  die 
Rote-Meerlinie  im  Großen  nur  für  den  Dam- 
pferverkehr in  Frage  kommen,  so  haben  wir 
in  der  Eröffnung  dieser  Route  eine  der  Haupt- 
ursachen für  die  Schnelligkeit  zu  sehen,  mit 
denen  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Sieg  des 
Dampfes  über  das  Segel  sich  vollzog. 

Alle  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergebenden 
Tatsachen  lassen  uns  ferner  verständlich  erscheinen^ 
daß  Großbritannien  mehr  als  jedes  andere  Land 
der  Welt  darauf  angewiesen  ist,  eine  sehr  starke 
Rüstung  zur  See  sein  eigen  zu  nennen.  Abgesehen 
von    dem    Schutz   der    Küsten    selbst   und   der   Ver- 


1)  Eine  nautische  oder  Seemeile  =  Äquatorminute  =  1852  m. 
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bindung  mit  den  Kolonien  gilt  es,  ungeheure  schwim- 
mende Werte  zu  sichern.  Ist  doch  die  absolute  Größe 
der  britischen  Handelsflotte  im  Jahre  1905  bereits  auf 
mehr  als  17  Millionen  Tonnen  gestiegenl  Das  ist 
fast  fünfmal  die  Größe  der  gleichzeitig  vorhandenen 
deutschen  und  rund  sechsmal  derjenigen  der  nord- 
amerikanischen Handelsflotte,  in  der  Tat,  ein  Besitz, 
der  mehr  als  lange  Ausführungen  den  engen  Zu- 
sammenhang zeigt,  der  zwischen  den  Bewohnern 
dieses  Landes  und  denen  der  fernsten  Gebiete  unsres 
Erdballes  besteht  und  den  noch  enger  und  fester  zu 
gestalten  von  manchen  britischen  Politikern  auf  das 
Entschiedenste  angestrebt  wird. 


Handels«  und  Plantagenkolonien  Groß= 
britanniens. 

Der  wichtgste  Charakterzug  der  heutigen 
Handels-  und  Plantagenkolonien  ist  das  tro- 
pische Klima.  Untersucht  man  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Satz  das  britische  Kolonialreich,  so  ergibt  sich, 
daß  rund  15000000  qkm,  also  etwa  die  Hälfte,  in  Zonen 
mit  einem  20o  übersteigenden  Jahresmittel  der  Tempe- 
ratur gelegen  sind.  Und  zwar  würde  die  Lage  der  dies 
Mittel  bezeichnenden  Isotherme  auf  der  Nordhalbkugel 
durch  Nordflorida  und  Tripolis,  auf  der  Südhalbkugel 
durch  Brisbane  im  östlichen  Australien  und  durch  Port 
Natal  in  Südostafrika  näher  zu  bezeichnen  sein.  Diese 
Gegenden  bilden  aber  erfahrungsgemäß  be- 
reits Grenzgebiete,  in  denen  die  dauernde 
Ansiedlung  körperlich  arbeitender  Europäer, 
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also  die  eigentliche  Ackerbaukolonisation,  aus 
klimatischen  Gründen  bereits  sehr  zweifel- 
hafte Ergebnisse  liefern  würde.  Nur  unter  be- 
sonders günstigen  Einflüssen,  z.  B.  wo  örtlich  be- 
stehende Verhältnisse,  wie  etwa  große  Dampfarmut 
der  Luft  mit  ihren  hygienischen  Folgen  die  Wirkung 
so  hoher  Temperaturmittel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufheben,  wird  auf  die  Dauer  eine  Besiedelung 
des  Landes  mit  Nordeuropäern  durchzuführen  sein. 
Dies  aber  kann  wieder  nicht  dort  eintreten,  wo  wichtigere 
Tropenkulturen  bestehen  und  wo  genügend  Regen- 
mengen zu  Boden  gelangen,  um  eine  Ausnützung  des 
Landes  zur  Ernährung  einer  starken  Eingeborenen- 
bevölkerung zu  gestatten. 

Sind  nun  auch  Handels-  und  Plantagenkolonien 
in  ihrer  wirtschaftsgeographischen  Bedeutung  nicht 
immer  und  überall  von  einander  zu  trennen,  so  kann 
man  doch  festhalten,  daß  zu  einer  Plantagenkolonie 
zunächst  nicht  viel  mehr  gehört  als  ein  gut  be- 
wässertes Tropenland,  das  nicht  geradezu  menschen- 
leer ist,  während  eine  Handelskolonie  zu  ihrem 
Bestehen  zweier  anderer  Dinge  bedarf,  näm- 
lich einer  einigermaßen  dichten  Bevölkerung 
und  eines  Kulturstandes,  durch  den  ihre  Be- 
wohner in  die  Lage  versetzt  werden,  zu  kaufen. 
Da  die  Verdichtung  der  Bevölkerung  aber  in  den 
Tropen  eine  ziemlich  reichliche  Regenmenge  als 
Grundbedingung  voraussetzt,  so  kann  man  von  vorn- 
herein den  Schluß  ziehen,  daß  nur  warme  und  reg- 
nerische Gebiete  die  Entwickelung  besonders  wert- 
voller Kolonien  der  genannten  Art  gestatten. 

In  dem  hier  gegebenen  engeren  Sinne  besitzt 
Großbritannien   bisher   außer   einigen    später   zu   er- 
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wähnenden  Handelstoren,  durch  die  es  den  Zugang  in 
politisch  ihm  fremde  Gebiete  (wie  China)  beherrscht,, 
eigentlich  nur  ein  großes  Land  dieser  Art,  das  aber 
in  seinen  Beziehungen  zur  herrschenden  Macht  so 
ungemein  wichtig  ist,  daß  es  einer  eingehenden  Be- 
rücksichtigung bedarf.  Es  ist  Indien,  dessen  über- 
ragender Bedeutung  für  Großbritannien  dieses  ja  auch 
dadurch  Ausdruck  verliehen  hat,  daß  es  ihm  den  Rang 
eines  Kaiserreichs  zubilligte. 

Schon  ein  einziger  Hinweis  vermag  den  unge- 
heuren Wert  Indiens  zu  vergegenwärtigen.  Nicht  nur, 
daß  hier  um  das  Jahr  1900  Dreiviertel  aller  Bewohner 
des  britischen  Weltreichs  lebten,  ist  es  auch  die  einzige 
über  die  Größe  einer  bedeutendem  preußischen  Pro- 
vinz hinausgehende  Kolonie  der  Engländer,  deren 
Bevölkerungsdichte  sich  mit  der  unserer  europäischen 
Kulturstaaten  vergleichen  läßt. 

Es  lassen  sich  in  diesem  Lande  nun  verschiedene 
geographische  Charakterzüge  auf  das  Deut- 
lichste erkennen,  welche  für  seine  Stellung  zu  Groß- 
britannien  ganz  wesentlich  in  Frage  kommen. 

Selbst  seine  Küsten  geben  ihm  in  dieser  Hinsicht 
eine  eigenartige  Stellung  im  Vergleich  z.  B.  zu  denen 
des  westlichen  Asien.  Obschon  es  sich  keineswegs 
durch  eine  besonders  günstige  Entwickelung  seiner 
Uferlinien  auszeichnet,  war  es  eben  das  reiche  und 
hochkultivierte  Hinterland,  das  hier  verschiedenen 
Plätzen  schon  früh  den  Rang  von  Welthäfen  verschaffte, 
deren  wir  an  der  ganzen,  viel  längeren  Küste  Vorder- 
asiens südlich  von  Sues  nur  einem  einzigen  begegnen, 
der  überdies  seine  Bedeutung  lediglich  der  Lage  an 
einer  von  unzähligen  Dampfern  zu  passierenden^ 
Meeresstelle  verdankt. 
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Verhältnismäßig  spät  begann  dagegen  infolge  des 
eigenartigen  Aufbaues  der  Gebirge  die  Beeinflußung 
der  hinterindischen  Gebiete,  da  hier  der  Verkehr  an 
die  Alluvialebenen  der  großen  Ströme  gebunden  ist. 

Verweilen  wir  vorübergehend  bei  dem  orograph- 
ischen  Bau  Indiens,  so  legt  uns  das  Fehlen  von  den 
Verkehr  gänzlich  hindernden  oder  auch  nur  stark  er- 
schwerenden Gebirgen  innerhalb  des  großen  Süd- 
dreiecks von  Asien  und  das  Vorhandensein  eines  nach 
Norden  und  Nordwesten  geradezu  unvergleichlichen 
Schutzwalles  den  Gedanken  nahe,  daß  jede  Macht,  die 
hier  herrschend  auftreten  will,  schon  darum  genötigt 
ist,  ihren  Machtbereich  bis  an  jene  Riesenmauer  vor- 
zuschieben. Und  eine  Mauer  ist  es  in  der  Tat,  die 
das  Land  als  die  großartigste  natürliche  Befestigung 
dort  umrandet,  von  wo  zu  allen  Zeiten  die  Gefahr 
eines  Eindringens  feindlicher  Heere  am  größten  ge- 
wesen ist.  In  Höhen  aufragend,  gegen  welche  die 
unserer  Alpen  zwerghaft  erscheinen,  ist  der  Anstieg 
des  Himalaya,  von  Süden  her  gerechnet,  doppelt  so 
stark  wie  bei  jenen.  Die  Abschlußwirkung  nach  dieser 
Seite  aber  wurde  von  je  dadurch  verstärkt,  daß  jen- 
seits des  Gebirges  zwischen  den  dicht  bewohnten 
Ländern  Innerchinas  und  Indien  sich  das  ungeheuer 
schwer  überschreitbare  Riesenhochland  von  Tibet  aus- 
breitet, dessen  eigene  Bevölkerung  viel  zu  dünn  über 
das  Land  verstreut  ist  (man  schätzt  ihre  Dichte  nur 
auf  einen  Menschen  auf  dem  Quadratkilometer!),  als 
daß  sie  je  selber  zu  einer  Gefahr  für  das  Südland  zu 
werden  drohte. 

Aber  nicht  nur  im  Norden,  sondern  auch  im  Nord- 
westen ist  der  Schutz,  dessen  das  indische  Kultur- 
gebiet  nach   dem  Festlande   hin   teilhaftig  wird,   sehr 
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wirksam.  Dort,  wo  die  das  Indusland  im  Westen  be- 
grenzenden Hochgebiete  niedriger  werden,  erstreckt 
sich  eine  Zone  ödester  Wüstensteppen.  Solche  bilden 
aber  eine  ebenso  scharfe  Trennungslinie  wie  hohe 
Gebirge.  Auch  ist  gerade  hier  das  westlich  an- 
grenzende Erhebungsland  selbst  öde  und  dünn  be- 
völkert. 

Gute  Pässe  führen  eigentlich  nur  im  Nordwesten 
der  indischen  Tiefländer  in  ein  verhältnismäßig  stark 
bevölkertes  Gebiet  hinüber.  Kräftige  Bergbewohner 
in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  —  man  schätzt  die 
Bevölkerung  des  afghanischen  Berggebietes  auf  etwa 
4 — 5  Millionen  —  sitzen  hier  obendrein  an  der  großen 
Überlandstraße  nach  dem  russischen  Zentralasien. 
Hier  ist  in  der  Tat  die  schwächste  Stelle  des  Grenze 
walles,  und  schon  diese  Tatsache  erklärt  die  Aufmerk- 
samkeit, die  Großbritannien  stets  diesen  Gegenden 
widmen  mußte.  Sie  ist  geographisch  nur  zu  sehr 
begründet. 

Eine  viel  höhere  Bedeutung  aber  als  im  Sinne 
der  Verteidigung  des  Landes  kommt  seiner  gewaltigen 
Nordmauer  in  einer  anderen  Beziehung  zu.  Das 
eigentliche  Gebirge,  dessen  Sockel  im  Norden  um 
mehrere  Tausend  Meter  höher  liegt  als  im  Süden, 
läßt  sich  durch  die  Hochtäler  des  oberen  Indus  und 
des  Sanpo-Brahmaputra  von  dem  tibetanischen  Hoch- 
lande trennen.  So  erstreckt  es  sich  über  2400  km 
Länge  mit  einer  Breite  von  durchschnittlich  220  km, 
so  daß  man  seine  Fläche  derjenigen  des  Deutschen 
Reiches  vergleichen  kann.  Wie  groß  die  trennende 
Wirkung  ist,  die  er  auf  die  Pflanzenwelt  ausüben  muß, 
kann  man  daraus  entnehmen,  daß  seine  Pässe  etwa 
die  doppelte  Höhe  der  mittleren  Alpenpässe  besitzen 
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und teilweise  noch  übertreffen,  was  einer  Temperatur- 
differenz gegen  das  indische  Tiefland  von  25 — 30  o 
entsprechen  würde.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist 
es  die  Lage  dieser  Gebirgswand,  welche  die  winter- 
lichen Einflüsse  Zentralasiens  fernhält,  dagegen  die 
Wirkung  der  regenbringenden  Monsune  in  einem  Teile 
des  indischen  Nordgebietes  nicht  nur  verstärkt,  son- 
dern auch  die  Grenze  bildet  für  ihr  Herrschaftsgebiet 
überhaupt.  So  entsteht  hier  eine  Einheitlich- 
keit der  klimatischen  Zustände,  die,  auf  das 
Leben  der  Natur  und  des  Menschen  ein- 
wirkend, wiederum  eine  Einheitlichkeit  der 
Bodenkultur,  der  Lebenshaltung  und  schließ- 
lich selbst  höherer  Lebensäußerungen  der 
Kultur  (unbedingt  wenigstens  innerhalb  der 
gleichen  Rassen)  zur  Folge  hatte,  wie  sie  in 
dieser  Großartigkeit  auf  eine  gleiche  Längen- 
erstreckung, von  der  Breite  äquatorialer  Ge- 
biete bis  in  diejenige  des  südlichsten  Europa, 
sich  auf  der  Erde  nicht  wieder  findet.  Diese 
Einheitlichkeit  aber  ist  eine  sehr  wesentliche 
Bedingung  der  Leichtigkeit,  mit  der  Groß- 
britannien dieses  riesenhafte  Gebiet  mit  seiner 
ungeheuren  Volksmasse  wirtschaftlich  zu  be- 
herrschen vermochte.  Während  z.  B.  in  Nord- 
amerika in  30  "  n.  B.,  also  an  den  Küsten  eines  warmen 
Südmeeres,  in  Neuorleans,  das  gegen  den  Norden 
des  Gebirgsschutzes  entbehrt,  das  jährlich  zu  er- 
wartende Minimum  etwa  bis  —  5«  beträgt,  finden  wir 
in  Indien  am  mittleren  Ganges  fast  um  zwei  Breiten- 
grade nördlicher  als  dort  eine  um  fast  10^  höhere 
Minimaltemperatur  des  ganzen  Jahres. 
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Diese  Einheit  im  Charakter  des  Klimas  mögen 
folgende  drei  in  der  Breite  sehr  stark  von  einander 
abweichende  Orte  näher  bezeichen: 


Grad 

Jahres- 

Kühlster            Wärmster 

n.  Breite 

wärme 

Monat                  Monat 

Kolombo 

7 

26,7  0 

25,50  (Dez., Jan.)  27,8o  (April,  Mai) 

Bombay 

19 

26,40 

22,80  (Jan.)           29,30(Mai) 

Kalkutta 

22V2 

25,40 

18,4« (Dez.,  Jan.)  29,5«  (Mai) 

Überall,  wo  der  Sommermonsun  Indiens  seine 
volle  Wirkung  zu  entfalten  imstande  ist,  also  eine  bei 
der  Verschiedenheit  der  geographischen  Lage  auf- 
fallende Übereinstimmung,  die  nur  im  regenarmen 
Westgebiet  Indiens  kühlen  Wintern  und  länger  dauern- 
den und  heisseren  Frühsommerperioden  Platz  macht. 

Von  größter  Bedeutung  ist  übrigens  auch  die 
Nachbarschaft  des  Himalaya  und  des  wichtigsten 
Stromgebiets  mit  seinen  großen  Städten  und  dem 
Hauptsitz  der  Regierung  für  die  zahlreichen  Beamten, 
Kaufleute  und  Offiziere,  was  wieder  günstig  auf  die 
wirtschaftliche  Beherrschung  des  Landes  zurückwirken 
mußte,  für  die  ein  möglichst  langer  ununterbrochener 
Aufenthalt  der  Europäer  im  Lande  stets  eine  wichtige 
Vorbedingung  sein  wird.  Dies  zeigen  die  Zahlen  für 
eine  der  Gesundheitsstationen  im  Gebirge,  die  eben 
diesen  langdauernden  Aufenthalt  erst  ermöglichen. 
Dardschilling,  unter  27  o  n.  B.  in  2100  m  Meereshöhe 
gelegen,  hat  bei  einem  Jahresmittel,  das  demjenigen 
unseres  deutschen  Maimonats  entspricht,  ein  Julimittel, 
das  nicht  höher  ist  als  dasjenige  des  gleichen  Monats 
etwa  an  der  Ostseeküste! 

Der  erwähnte,  völlig  einheitliche  Charakter  des 
Klimas  wird  nun  noch  verstärkt  durch  die  Gleichheit 
der  Regenzeit,    die    durch    den  Südwestmonsun    des 
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Sommers  herbeigeführt  wird.  Beide  Faktoren  aber 
werden  die  Ursache  dafür,  daß  hier  innerhalb 
eines  ungeheuren  Nordsüdabstandes  fast  die- 
selben Kulturgewächse  zu  überwintern  ver- 
mögen. Beträgt  doch  der  Unterschied  der  Tem- 
peraturmittel des  kühlsten  Monats  zwischen  Ceylon 
und  Kalkutta  bei  einem  gleichen  Breitenunterschiede 
wie  zwischen  Norddeutschland  uud  Tunis  nur  7  ^l 
So  konnte  die  materielle  Kultur  in  dem  Riesenlande 
sich  außerordentlich  gleichmäßig  entwickeln,  und  zwar 
gilt  das  besonders  von  der  Bodenkultur.  In  der  Tat 
sind  die  gleichen  Pflanzen  bei  gleicher  Niederschlags- 
menge beinahe  in  dem  ganzen  Gebiet  anzutreffen. 

Da  dieses  Land  nach  Norden  hin  gegen  eine 
dauernde  Beeinflussung  von  den  Binnengebieten 
Asiens  her  so  wohl  geschützt  ist,  sehen  wir,  wie,  je  mehr 
die  See  als  die  große  Verkehrsstraße  der  Welt  zur  Geltung 
gelangt,  um  so  mehr  auch  die  Beeinfussung  Indiens 
durch  die  seefahrenden  Völker  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  Spanier  suchten  wenigstens  das  sagenhafte 
Land  fabelhaft  geträumter  Schätze  zu  erreichen,  die 
eigentliche  Seefahrernation  jener  großen  Zeit,  die 
Portugiesen,  erreichten  es  wirklich.  Die  Franzosen 
treten  dort  auf,  bevor  England  die  Vorherrschaft  zur 
See  erlangte  und  darauf  das  Schicksal  Indiens  ent- 
schied. Immer  aber  sehen  wir  den  fremden  Einfluß 
in  der  neuen  Zeit  von  der  See  her  einsetzen.  Für 
die  Ausbreitung  der  britischen  Herrschaft  war  dabei 
von  höchstem  Wert,  daß  die  beste  Verkehrsader  zu- 
gleich in  den  am  dichtesten  bevölkerten  Teil  des 
Landes  hineinführte.  Denn  während  der  Indus  von 
der  Mündung  bis  Multan  nur  für  mäßige  Flußfahrzeuge 
schiffbar   ist,   kann  der  allerdings  nur  3000  km  lange 
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Ganges  viel  besser  benutzt  werden;  seine  Schiffbarkeit 
beginnt  bald  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Hoch- 
gebiet, und  bereits  beim  Eintritt  in  das  Tiefland  hat 
er  etwa  die  doppelte  Breite  des  Rheines  bei  Köln. 
Ist  sein  Stromgebiet  auch  neben  dem  anderer  asiatischer 
Ströme  klein  zu  nennen,  so  vermag  es  ihm  wegen 
seiner  Lage  in  dem  regenreichsten  Teile  Vorderindiens 
doch  eine  enorme  Wassermenge  zuzuführen.  Von 
besonderer  Bedeutung  ist  er  daher  auch  für  den 
V^erkehr  über  das  Sumpfland  der  Küste  hinaus,  denn 
bis  Kalkutta  vermögen  noch  Seeschiffe  mittleren  Tief- 
ganges zu  gelangen. 

Die  Möglichkeit,  das  gewaltige  vorderindische 
Reich  mit  seiner  ungeheuren  Bevölkerungsmenge  mit 
einer  Handvoll  Menschen  zu  erobern  und  zu  regieren, 
hat  aber  entschieden  ihren  Grund  noch  in  einer  andern 
Folgeerscheinung  des  Klimas,  die  ebenfalls  einheitlich 
im  ganzen  echt  tropischen  Teile  des  Landes  sich 
geltend  macht,  wenngleich  in  diesem  Falle  in  nega- 
tivem Sinne.  Außer  der  verhältnismäßigen  Gering- 
fügigkeit der  von  einer  äußeren  Invasion  drohenden 
Gefahr  ist  es  die  Schlaffheit  und  die  Unfähigkeit, 
dauernde  Energie  gleich  den  nordischen  Völkern 
zu  entwickeln,  die  in  Indien  als  unmittelbare  Folge 
der  fürchterlichen  heißen  Zeit  angesehen  werden  kann, 
der  hier  kein  kräftigender  Winter  gegenübersteht.  Und 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Einheitlichkeit  des  Klimas 
für  die  Bevölkerung  des  Landes  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende zu  einem  Unheil  geworden.  In  den  südlichen 
Landschaften  sind  die  wärmeren  Monate  noch  um  ein 
bis  zwei  Grade  höher  temperiert  als  an  den  afrika- 
nischen Tropenküsten.  Und  fast  im  ganzen  übrigen 
Indien  überschreitet  die  Mitteltemperatur  in  dieser 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.  3 
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Zeit,  besonders  im  Innern,  30 ",  und  zwar  oft  gerade 
in  den  wiciitigsten  Gegenden.  So  hat  Bellary  im 
Dekan  in  450  m  Seehöhe  im  April  ein  Mittel  von 
31,8  0,  Agra  im  oberen  Gangeslande  im  Juni  sogar 
ein  solches  von  34,6  o!  Diese  Gegenden  stehen  in 
der  dann  herrschenden  Hitze  also  keineswegs  hinter 
den  heißesten  Gebieten  Nordafrikas  zurück.  Für  ein 
europäisches  Volk  wäre  deshalb  die  länger  dauernde 
Verwendung  von  weißen  Beamten  fast  ausgeschlossen, 
besäße  das  Land  nicht  in  den  erwähnten  Gebirgs- 
stationen  die  Möglichkeit,  den  schwersten  Gefahren 
des  Klimas  zu  begegnen. 

Nur  wo  wir  eine  Wüstenatmosphäre  antreffen  wie 
im  mittleren  und  unteren  Indusgebiet,  tritt  diese 
lähmende  Wirkung  des  Klimas  bei  den  Eingeborenen 
nicht  so  ausgeprägt  in  Erscheinung  wie  in  dem  Haupt- 
teil des  Reiches. 

Selbstverständlich  ist  bei  diesen  von  der  Tempe- 
ratur drohenden  Unannehmlichkeiten  —  ganz  unge- 
straft verläßt  auch  heute  nur  selten  Jemand  nach 
längerem  Aufenthalt  das  Land  —  eine  wirtschaftlich 
wichtige  Maßnahme,  die  für  zahlreiche  Angehörige 
der  mittleren  Vermögensklassen  in  Großbritannien  von 
großer  Bedeutung  ist.  Die  hohe  Bezahlung  der  in 
Indien  tätigen  Europäer  ist  eine  in  der  Natur  dieses 
Landes  durchaus  begründete  Notwendigkeit,  aber  sie 
hat  auch  in  vieler  Beziehung  eine  günstige  Rück- 
wirkung auf  weite  Kreise  des  Stammlandes  aus- 
geübt. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  zweiten, 
vvirtschaftsgeographisch  so  wichtigen  Klimafaktor,  den 
Niederschlägen,  zu.  Eigentlich  sind  es  nur  zwei 
größere   Landschaften,   die   sehr   starken   Regens   teil- 
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haftig  werden,  die  Westküste  südlich  vom  Kambay- 
golf  mit  mehr  als  250  cm  (Norddeutschland  etwa 
60  cm)  und,  abgesehen  vom  Südabhang  des  Himalaya, 
das  ganze  Land  östlich  vom  Unterlauf  des  Brahma- 
putra, wo  in  den  Khaßiabergen  die  wahrscheinlich 
regenreichste  Stelle  der  ganzen  Erde  liegt.  Verhältnis- 
mäßig gut  bewässert  ist  ferner  der  Nordosten  des 
indischen  Süddreiecks  und  das  Flußgebiet  des  unteren 
Ganges.  Der  Oberlauf  dieses  Stromes  durchzieht 
dagegen  bereits  eine  Gegend,  in  welcher  im  Ver- 
hältnis zu  der  hohen  Temperatur  die  Regenmengen 
so  niedrig  werden,  daß  künstliche  Maßnahmen  für 
viele  Kulturen  sich  nötig  erweisen.  Ebenso  ist  dies  der 
Fall  in  einem  großen  Teile  des  südindischen  Plateaus 
und  im  ganzen  Tieflande  des  Indus,  das  ja  in  seinen 
südlichen  Teilen  vielerorts  den  Charakter  der  Wüsten- 
landschaft annimmt. 

Die  nächste  wirtschaftliche  Folge  dieser  klima- 
tischen Verhältnisse  ist  eine  außerordentliche  Wichtig- 
keit aller  jener  Maßnahmen,  die  dazu  dienen,  die 
künstliche  Bewässerung  zu  fördern.  Die  Notwendig- 
keit, in  dem  dicht  bewohnten  Lande  zunächst  einmal 
die  Nährstoffe  für  die  Bevölkerung  zu  schaffen  und 
die  Unmöglichkeit,  alles  vorhandene  Land  voll  auszu- 
nutzen, ist  als  Ursache  dafür  anzusehen,  daß  Vorder- 
indien als  Plantagenland  im  eigentlichen 
Sinne,  d.  h.  als  ein  wesentlich  für  die  Ausfuhr 
arbeitendes  Pflanzungsgebiet  durchaus  nicht 
in  erheblichem  Maße  in  Betracht  kommt.  So- 
mit sind  die  regenreichen  und  volksärmeren 
hinterindischen  Teile  des  britischen  Riesen- 
reichs als  die  natürliche  Ergänzung  zu  dem 
westlichen  Kulturkreise  anzusehen,  deren  Be- 

3* 
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sitznahme  schon  aus  diesem  Grunde  für  Eng- 
land  im   höchsten    Grade  wünschenswert   war. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  interessant  zu  sehen,, 
wie  in  einem  ahen  Kulturlande  die  eigenartige  Ver- 
teilung der  Niederschläge  die  schon  früh  recht  starke 
Bevölkerung  nötigte,  auf  die  künstliche  Wasserzufuhr 
zu  sinnen.  Denn  in  einem  solchen  Gebiet  vermögen 
die  europäischen  Besitzer  anderer,  weniger  kultivierter 
Trockengebiete  am  ehesten  zu  erkennen,  was  in  diesen 
für  die  Aufbesserung  der  Produktion  geleistet  werden 
kann.  Hat  man  doch  festgestellt,  daß  diese  Form  des 
Landbaues  schon  in  den  Gebieten  mit  weniger  als  1 5o  cm 
Niederschlagshöhe  zur  Anwendung  gelangt  und  sind  es 
doch  eine  ganze  Anzahl  von  wichtigen  Gewächsen,  die 
man  bewässert.  So  erfahren  das  tropische  Getreide,  das 
Sorghum,  ferner  Mais  und  Erdnüsse  und  selbstver- 
ständlich der  Reis,  weiter  Indigo  und  Baumwolle,  in 
solchen  Landschaften  künstliche  Wasserzuleitung,  und 
in  der  kühleren  Zeit  des  Jahres  sind  Weizen,  einzelne 
Hülsen-  und  Ölfrüchte  unter  diesen  Pflanzen  zu  nennen. 
Im  Indusgebiet  ist  die  Anwendung  dieser  Kulturform 
naturgemäß  auch  für  die  Dauergewächse  von  Be- 
deutung. Aber  selbst  in  den  an  und  für  sich  besser 
mit  Regen  bedachten  Strichen  gelangt  die  Wasser- 
zufuhr vielfach  zur  Anwendung.  Hier  ist  es  dann 
ihre  Aufgabe,  eine  möglichst  große  Steigerung  der 
Erträge  hervorzurufen.  Unter  den  Gewächsen,  die  so 
behandelt  werden,  sei  hier  nur  an  das  Zuckerrohr 
erinnert. 

Wie  groß  die  Wichtigkeit  einer  Ausnützung  aller 
von  der  Natur  dargebotenen  Gelegenheiten  zur  Auf- 
speicherung oder  zur  Verteilung  des  Wassers  über 
das    trockene    Land    ist,    zeigt    uns    eine    Schätzung, 
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nach  der  bereits  vor  einem  halben  Menschenalter  die 
Fläche,  die  ganz  oder  doch  vorzugsweise  auf  Grund 
der  Bewässerungsanlagen  produzierte,  auf  12  Millionen 
Hektar  geschätzt  wurde.  Das  ist  aber  ein  Stück 
Landes,  dessen  Ausdehnung  ungefähr  derjenigen  des 
rechtsrheinischen  Süddeutschland  verglichen  werden 
kann! 

Vorbildlich  für  alle  europäischen  Kolonialvölker 
ist  denn  auch  die  Beachtung,  welche  die  britische 
Regierung  der  Aufgabe  gewidmet  hat,  die  teilweise 
ebenfalls  bewundernswerten  Anlagen  früherer  Perioden 
zu  ergänzen  und  durch  neue  zu  vermehren.  Hier, 
wo  ein  einziges  Hungerjahr  furchtbare  Menschen- 
verluste zur  Folge  haben  kann,  hier,  wo  die  Erwerbs- 
fähigkeit der  dichten  Bevölkerung  durch  die  Steigerung 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  gefördert  werden 
mußte,  ließ  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe  für  eine 
denkende  und  tatkräftige  Regierung  schlechterdings 
nicht  umgehen.  Hier  ist  aber  dafür  das,  was  von  ihr 
in  technischer  Beziehung  geleistet  wurde,  bewunderns- 
wert. So  vermag  der  Wirtschaftsgeograph  gerade  in 
diesem  Lande  zu  lernen,  wie  hoch  die  richtig  geleitete 
Ausnützung  der  natürlichen  Wasservorräte  eines  Landes 
für  dessen  Gedeihen  einzuschätzen  ist. 

In  einer  Hinsicht  war  es  übrigens  der  orographische 
Bau  des  Landes,  die  weiten  Ebenen  des  Nordens  und 
die  ziemlich  günstigen  Neigungsverhältnisse  der  nicht 
übermäßig  hohen  Südplateaus,  die  das  weitverzweigte 
Kanalnetz,  dessen  Gesamtlänge  in  Nordindien  ein- 
schließlich der  nur  der  Bewässerung  dienenden  Kanäle 
etwa  einem  Drittel  des  Erdumfanges  gleichkommt, 
auch  für  den  Verkehr  Bedeutung  gewinnen  ließen. 
Die  günstige  orographische  Anlage  der  großen  nörd- 
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liehen  Flußgebiete  zeigt  sich  in  dem  Gefälle,  das  bei 
den  Hauptkanälen  in  den  meisten  Fällen  nur  1  :  8000 
beträgt  und  bei  den  Seitenkanälen  nicht  viel  weiter 
als  auf  1  :  5000  steigt.  So  ist  Indien  im  Wasser- 
verkehr gerade  in  seinen  wichtigsten  Landschaften 
durch  ein  gut  benutzbares  Netz  von  Wasser- 
straßen vor  vielen  andern  Ländern  der  Erde  bevor- 
zugt Von  den  rund  21  000  km  schiffbarer  Linien, 
die  man  in  Indien  annimmt,  entfallen  die  meisten 
gerade  auf  die  für  den  Handel  auch  aus  andern 
Gründen  wichtigsten  Landschaften. 

Natürlich  fällt  in  einer  solchen  Kolonie  den  Eisen- 
bahnen ebenfalls  eine  große  Rolle  zu.  Und  auch  hier 
hat  der  aufmerksame  Beobachter  Gelegenheit,  die 
Gunst  der  natürlichen  Verkehrsbedingungen  zu  be- 
wundern, wie  sie  im  Aufbau  des  Landes  gegeben  sind. 
Auf  bequemem  Wege  vermag  z.  B.  die  vom  schiff- 
baren Gangesland  ausgehende  Linie  im  Narbaddatal 
das  Hochland  zu  erreichen,  wo  in  der  Gegend  von 
Bombay  zwei  unsern  mitteldeutschen  Gebirgspässen 
an  Höhe  vergleichbare  Übergänge  die  Westghats  unter- 
brechen. So  sind  die  außerordentlich  wichtigen  Ver- 
bindungen Bombay- Allahabad  und  Bombay -Madras 
von  größtem  Wert  für  das  Land  geworden,  und  die 
Verkehrsbeziehungen  des  Hafens  von  Bombay  zu 
ganz  Indien  treten  erst  bei  der  Berücksichtigung 
dieses  Umstandes  in  das  rechte  Licht,  wie  sie  sich  ja 
auch  in  der  Tatsache  ausdrücken,  daß  gegen  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  genannte  Hafen  an 
dem  indischen  Außenhandel  mit  einem  höheren  Pro- 
zentsatz beteiligt  ist  als  das  am  Ausgange  des  so  un- 
geheuer dicht  bewohnten  Gangeslandes  liegende  Kal- 
kutta. 
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Daß  übrigens  die  Eisenbahnen  dem  britischen 
Unternehmungsgeist  hier  in  viel  höherem  Grade 
dienen  als  dem  Verkehrsbedürfnis  der  an  sich  hoch- 
kultivierten Eingeborenen,  ja  daß  dieses  Verkehrs- 
bedürfnis sogar  als  außerordentlich  gering  bezeichnet 
werden  kann,  zeigt  ein  einfacher  Vergleich.  Ein  euro- 
päisches Kulturland,  das  in  seiner  Volksdichte  dem 
indischen  Kaiserreich  am  nächsten  steht,  Frankreich, 
besaß  um  1900  auf  je  100  qkm  8  km  Eisenbahnlängen, 
Indien  dagegen  nur  0,84  km.  Eine  Berücksichtigung 
der  Siedlungen  wird  uns  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung noch  verstehen  lehren. 

Durchaus  bezeichnend  für  die  Unterschei- 
dung, die  wir  zwischen  Handelskolonien  und 
Plantagenkolonien  zu  machen  haben,  sind  die 
Ergebnisse  eines  Vergleiches  von  Vorder- 
indien mit  den  beiden  Plantagenländern  von 
Britisch-Hinterindien  und  Ceylon.  Die  Han- 
delskolonie, ein  wichtiger  Abnehmer  euro- 
päischer Waren  und  Industrieerzeugnisse,  ist 
ein  so  starker  Verbraucher  der  eigenen  Pro- 
duktion, daß  sie  für  das  Mutterland  nament- 
lich bei  zunehmender  Volksdichte  immer 
weniger  als  Lieferant  von  Rohstoffen  in  Frage 
kommt.  Die  Produktion  richtet  sich  dabei 
vorwiegend  nach  dem  Bedarf  des  Landes 
selbst  in  der  Art  der  landwirtschaftlich  er- 
zeugten Güter.  Die  Plantagenkolonie  dagegen 
richtet  sich  in  ihrer  Produktion  nicht  nur 
vorwiegend  nach  dem  Bedarf  und  den  Ge- 
wohnheiten des  herrschenden  Volkes,  son- 
dern sie  wird  in  manchen  Fällen,  den  von 
diesen  gestelltenAnforderungen  entsprechend, 
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eine  durchgreifende  Veränderung  ihrer  frühe- 
ren Produktionsverhältnisse  durchmachen. 

Einige  wichtige  Kulturen  mögen  zum  Beweise 
dafür  herangezogen  werden,  daß  wir  in  Indien  mit 
seinen  Nebenländern  in  der  Tat  den  Typus  dieser 
beiden  Arten  von  Kolonien  zu  sehen  haben.  Zwei 
für  Großbritannien  außerordentlich  wichtige  Dinge, 
Baumwolle  und  Zucker,  mögen  für  Vorderindien  zu 
diesem  Beweise  benutzt  werden.  Ander  Weltproduktion 
der  Baumwolle  ist  Indien  neuerdings  mit  etwa  15% 
beteiligt.  Aber  von  den  500000000  kg,  die  daselbst 
um  1900  erzeugt  wurden,  gelangte  nahezu  die  Hälfte 
in  den  indischen  Baumwollfabriken  selbst  zur  Ver- 
arbeitung. Außerdem  aber  ging  Ende  der  neunziger 
Jahre  nur  noch  ein  ganz  geringer  Teil  der  überhaupt 
zur  Ausfuhr  gebrachten  Baumwolle  nach  England,  da 
die  Beschaffenheit  des  dort  gebauten  Erzeugnisses 
den  Anforderungen  der  englischen  Fabriken  nicht 
mehr  entspricht,  während  unter  den  Abnehmern  Japan 
an  weitaus  erster  Stelle  stand.  Es  kommt  also  die 
indische  Baumwolle  für  Großbritannien  unmittelbar 
nur  in  geringem  Grade  in  Betracht. 

Was  den  Zuckerrohrbau  anlangt,  so  liefert  er 
keineswegs  erhebliche  Mengen  des  Süßstoffes  auf  den 
Weltmarkt.  Zwar  werden  die  urwüchsigen  Gewinnungs- 
methoden der  Eingeborenen  als  Grund  für  die  geringe 
Ausfuhr  angegeben.  In  der  Hauptsache  wird  dieser 
Grund  indessen  doch  wieder  in  der  dichten  Bevölke- 
rung und  in  der  Notwendigkeit  zu  suchen  sein,  die 
gut  bewässerten  Striche  für  den  Bedarf  der  Bevölke- 
rung an  ihr  wichtiger  erscheinenden  Erzeugnissen 
des  Landbaues  auszunützen.  Wo,  wie  in  vielen  in- 
dischen Landschaften  die  künstliche  Bewässerung  des 


—     41     — 

Rohres  erforderlich  ist,  da  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
der  Wettbewerb  mit  den  eigentlichen  Zuckerländern 
ausgeschlossen.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  Ost- 
indien trotz  des  großen  Zuckerbedarfes  der  Engländer 
und  obwohl  dort  um  1900  eine  Fläche  von  mehr  als 
12  000  qkm  mit  dem  edlen  Gewächs  bebaut  war,  in 
steigendem  Maße  mehr  Zucker  ein-  als  ausführte; 
daß  also  das  Bild,  das  man  sich  von  diesem  Lande 
als  einem  Plantagenlande  zu  machen  pflegt,  falsch 
ist,  zeigen  schon  diese  beiden  Beispiele. 

Wohl  aber  sind  es  die  dünner  bevölkerten  und 
dabei  vortrefflich  bewässerten  Teile  des  britischen 
Südasien,  die  die  erwähnten  Charaktermerkmale  der 
Pflanzungskolonie  auf  das  sinnfälligste  tragen.  Als  be- 
sonders bezeichnend  sollen  hier  die  Zahlen  für  einige 
Reishäfen  des  britischen  Gebiets  angeführt  werden; 
schärfer  als  in  diesen  Ausfuhrmengen  kann  der  Gegen- 
satz zwischen  den  beiden  gut  bewässerten  Teilen  des 
indobriüschen  Imperiums  kaum  gekennzeichnet  werden. 

Gesamtausfuhr  von  Reis  in  Millionen  kg 
(Mittel  der  Jahre  1898  und  1899) 
aus  dem  Hafen    insgesamt         davon  nach  Europa 
Madras  ?  0 

Kalkutta  70  ? 

Rangun  1245  505 

Bässen  146  140 

Akyab  185  110 

Malmen  136  86 

Zeigt  diese  Zusammenstellung  der  vorder-  und 
hinterindischen  Hauptreishäfen  ohne  weiteres  den 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Kolonien  im 
Handel,  so  ist  weiterhin  klar,  wie  die  Bedürfnisse 
des  Mutterlandes   es  wesentlich  sind,   die  der 
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Bodennutzung  im  neu  zu  erschließenden  Plan- 
tagenlande unter  möglichster  Anpassung  an 
das  Klima  Ziel  und  Richtung  vorschreiben, 
während  umgekehrt  in  der  Handelskolonie 
unter  Zurückstellung  selbst  der  eigenen  Be- 
darfsinteressen (neueste  Baumwollperiode  in 
Indien)  die  vorgefundenen  Kulturen  entwickelt 
werden.     Hierfür  ein  weiteres  Beispiel: 

In  Assam  hatte  das  unmittelbare  Bedürfnis  des 
herrschenden  Landes  die  Entwicklung  einer  Teekultur 
zur  Folge,  jdie  trotz  des  Vorkommens  wilder  Tee- 
sträucher hier  früher  nicht  vorhanden  war.  Von  hier 
aus  breitete  sich  die  Teekultur  zwar  auch  über  die 
Abhänge  des  Himalaya  und  einige  dem  Gebirge  be- 
nachbarte Gebiete  aus,  aber  fast  zwei  Drittel  der  in 
den  neunziger  Jahren  in  Benutzung  genommenen 
Flächen  entfallen  auf  das  verhältnismäßig  kleine  Assam. 
Welche  erheblich  größere  Bedeutung  ihr  hier  für  die 
Produktion  zukommt,  zeigt  folgender  Vergleich.  Wäh- 
rend in  der  Provinz  Bengalen  1894  auf  je  10000  qkm 
nur  5700  acres  Teeland  unter  Kultur  standen,  befanden 
sich  in  Assam  auf  der  gleichen  Grundfläche  37  400  in 
Bearbeitung.  Nun  ist  das  britische  Volk  bekanntlich 
ein  so  starker  Teeverbraucher  wie  kein  anderes. 
Während  in  Deutschland  in  den  neunziger  Jahren  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  in  runder  Zahl  nur  etwa 
50  Gramm  verbraucht  wurden,  betrug  diese  Menge 
in  Rußland  etwa  400,  in  den  Vereinigten  Staaten  650 
iu  Großbritannien  dagegen  2570  Gramm.  Wie  sehr 
das  Bedürfnis  nach  einer  Ausdehnung  der  Teekulturen 
im  eigenen  Gebiet  nun  auf  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen gewirkt  hat,  das  beweist  einmal  die  Tat- 
sache,  daß,    ebenfalls    in  jener  Zeit,   bereits   etwa  die 
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Hälfte  des  in  England  genossenen  Tees  aus  dem  in- 
dischen Kulturgebiet  stammte.  Den  Einfluß  der  im 
Mutterland  herrschenden  Gewohnheiten  auf  die  Pro- 
duktion im  Plantagenlande  zeigt  aber  noch  sinnfälliger 
eine  andere  Tatsache.  In  einem  anderen  Gebiet  seines 
südasiatischen  Besitzes,  in  Ceylon,  besitzt  Groß- 
britannien eine  für  den  Kaffeebau  recht  geeignete 
Kolonie.  Ist  nun  der  dort  ehedem  blühende  Anbau 
dieser  Pflanze  auch  unter  der  Einwirkung  einer  Blatt- 
krankeit  sehr  stark  zurückgegangen,  so  ist  das  Be- 
streben, an  seine  Stelle  die  Kultur  des  Teestrauches 
zu  setzen,  und  die  geringe  Aufmerksamkeit,  die  man 
dem  Kaffee  neuerdings  dort  schenkt,  doch  lediglich 
aus  der  Vorliebe  des  Engländers  für  den  Tee  und 
aus  seinem  sehr  geringen  Kaffeekonsum  zu  erklären. 
Die  völlige  Umwandlung  der  Produktion,  vorwiegend 
unter  dem  Einfluß  der  Lebensgewohnheiten  des  Mutter- 
landes, in  einem  solchen  typischen  Plantagenlande, 
zeigt  die  nachfolgende  Nebeneinanderstellung,  nach 
welcher  Ceylon  in  englischen  Pfunden  ausführte: 


an  Kaffee 

an  Tee 

1869 

100  000  000 

— 

1879 

82  000  000 

82  000 

1889 

9  000  000 

34  000  000 

1894 

3  000  000 

85  000  000 

1895 

6  000  000 

98  000  000 

Wir  verstehen  diese  völlige  Änderung  der  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  nur,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, daß  auf  jeden  Einwohner  in  Großbritannien 
um  die  Mitte  der  90er  Jahre  ein  Kaffeeverbrauch  von 
nur  310  g  gegen  2380  g  in  Deutschland  und  4190 
in  den  Vereinigten  Staaten  kam.  Auch  die  Berück- 
sichtigung   anderer   Erzeugnisse    würde   uns   zu   der 
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Erkenntnis  der  großen  Veränderungen  führen,  denen 
die  Beziehungen  bestimmter  Plantagenländer  zu  den 
europäischen  Nationen  unterworfen  sind.  Welcher 
uns  fabelhaft  erscheinenden  Wertschätzung  der  süd- 
asiatischen Plantagengebiete  auf  Grund  der  von  ihnen 
hervorgebrachten  Gewürze  begegnen  wir  nicht  in  ver- 
gangenen Jahrhunderten!  Und  heute?  Welcher  Wirt- 
schaftsgeograph würde  in  unseren  Tagen  in  einer 
landeskundlichen  Behandlung  dieser  Erdgegend,  etwa 
abgesehen  von  dem  Zimt  Ceylons,  dem  Ingwer 
Bengalens  und  dem  Pfeffer  der  hinterindischen  Küsten 
diese  Reizmittel  überhaupt  als  so  wichtig  ansehen, 
daß  er  ihnen  in  der  Darstellung  der  Beziehungen 
Indiens  zu  Europa  einen  hervorragenden  Platz  gönnen 
möchte.  Und  dabei  wurden  manche  von  diesen 
Pflanzenstoffen  ehemals  mit  Gold  aufgewogen!  Auf 
der  anderen  Seite  hat  der  Bedarf  des  Mutterlandes 
sogar  einen  Einfluß  auf  die  politische  Gestaltung  der 
Kolonialreiche  gehabt.  Man  darf  getrost  sagen:  wäre 
das  britische  Volk  im  Laufe  der  letzten  Gene- 
rationen zu  einer  kaffeetrinkenden  Nation  ge- 
worden, das  Sundagebiet  oder  zum  mindesten 
Java  würde  sich  heute  nicht  mehr  in  Händen 
der  Niederländer  befinden!  Auch  die  Unter- 
suchung anderer  Teile  des  Weltreichs  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  modernen  Europa  muß  uns  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machen,  daß  die  politische  Ab- 
hängigkeit großer  Gebiete  heute  eine  andere  sein 
würde,  hätte  nicht  das  Bedürfnis  nach  bestimmten 
Rohstoffen  sich  erst  in  allerneuester  Zeit  geltend  ge- 
macht.    Doch  davon  später. 

Werfen   wir,    bevor    wir    Indien    verlassen,    noch 
•einen  Blick  auf  die  Bevölkerung  des  Landes,   um  zu 
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untersuchen,  inwiefern  das  Vordringen  und  die  Auf- 
rechterhaltung der  englischen  Herrschaft  durch  deren 
nationale  und  religiöse  Zusammensetzung  und  durch 
ihre  Verteilung  erleichtert  wurde. 

Man  würde  kaum  begreifen,  wie  die  Beherrschung 
einer  so  ungeheuren  Volksmasse  —  das  indische  Ge- 
samtimperium zählte  1891  290  Millionen  Einwohner 
auf  einer  Fläche,  welche  die  des  Deutschen  Reiches 
um  das  neunfache  übertraf  —  mit  einer  Handvoll 
Menschen  ohne  eine  eigenartige  Verteilung  dieser 
Massen  über  das  Land  überhaupt  denkbar  wäre. 
Leichter  verständlich  erscheint  diese  erstaunliche  Tat- 
sache, wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  der  vor- 
wiegend vom  Gangesgebiet  gebildeten  Landschaft 
zwischen  dem  Südhochland  und  dem  Hochgebirge 
und  östlich  vom  Fünfstromlande  des  Indus  auf  einem 
(zusammenhängenden)  Sechstel  des  Gesamtreiches 
42%  seiner  Einwohner  leben,  während  weitere  zahl- 
reiche Millionen  die  von  der  See  leicht  zugänglichen 
Küstenländer  füllen.  Das,  militärisch  gesprochen,  leicht 
zugängliche,  in  ununterbrochenem  Zusammenhange 
stehende  Niederungsgebiet  von  Nordindien  beherbergt 
allein  weit  mehr  als  die  Hälfte  aller  Bewohner  des 
Kaiserreiches. 

Unbedingt  erleichtert  wird  die  Aufrechterhaltung 
englischen  Einflusses  auch  durch  die  Einheit  der 
Rasse  und  die  große  religiöse  Übereinstimmung  aus- 
gebreiteter Bestandteile  der  Bevölkerung  innerhalb 
der  weiten  Nordebenen.  Die  Rasseneinheit  hat  zur 
nächsten  Folge,  daß  in  den  Ländern  am  Ganges  und 
Indus  einschließlich  des  Hochgebirges,  in  denen  mehr 
als  die  Hälfte  aller  britischen  Untertanen  lebt,  zu  95% 
arische   Sprachen    und    Dialekte   gesprochen   werden,. 
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während  beispielsweise  in  der  Provinz  Madras  mehr 
als  neun  Zehntel  der  Bewohner  sich  der  Dravida- 
sprache  bedienen.  Ebenso  ist  entschieden  von  Vorteil 
für  die  englische  Regierung,  daß  außer  den  mehr  als 
zwei  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  bildenden  An- 
hängern der  Brahmareligion  nur  noch  die  Moham- 
medaner der  Zahl  nach  in  Frage  kommen  nnd  auch 
diese  vorwiegend  im  Norden  des  Landes,  dessen  nächst 
der  Küste  am  leichtesten  zugängliche  Gebiete  darum 
auch  am  stärksten  dem  Einflüsse  der  Briten  unterlagen. 
Die  Beherrschung  Indiens  wird  aber  auch  dadurch 
erleichtert,  daß  die  Bevölkerung  sich  vorwiegend  über 
das  platte  Land  verteilt.  Namentlich  größere  Orte  sind 
viel  seltener  als  man  nach  der  landläufigen  Vorstellung 
häufig  annimmt.  Sogar  in  den  dichtest  bewohnten 
Landschaften  gibt  es  viel  weniger  städtische  Siedlungen 
als  selbst  in  dünner  bevölkerten  europäischen  Kultur- 
staaten. Während  in  Deutschland  im  Jahre  1895 
bei  einer  Volksdichte  von  97  auf  je  100  000  qkm 
rund  10  Städte  mit  mehr  als  50 000  Einwohnern 
kamen,  besaß  das  Gebiet  von  Bengalen  und 
den  Nordwestprovinzen  bei  einer  V^olksdichte 
von  154  im  Jahre  1891  auf  der  gleichen  Ein- 
heitsfläche nur  je  3,2  solcher  Städte.  Daß  die 
ganz  kleinen  Ortschaften  völlig  überwiegen,  erklärt  uns 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  bereits  erwähnte 
geringe  Verkehrsbedürfnis  der  indischen  Bevölkerung. 
Gleichzeitig  enthält  diese  Tatsache  aber  auch  eine 
gewisse  Schwierigkeit  für  die  britische  Verwaltung  in 
der  Begegnung  besonderer  Unglückszeiten,  wie  sie 
durch  Mißernten  bisweilen  eintreten  und  bei  der  Art 
der  Besiedelung  des  Landes  naturgemäß  sehr  schwer 
zu  bekämpfen  sind. 
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Bewundernswert  bleibt  bei  alledem,  wie  es  dem 
Britischen  Reiche  gelingt,  mit  einer  Handvoll  Menschen 
dies  riesenhafte  Staatsgebiete  zu  beherrschen.  Kommt 
doch  in  dem  ungeheuren  Lande  erst  auf  rund  1 180  Ein- 
geborene ein  Europäer!  Wie  anders  das  Bild,  das 
uns  die  Kolonialmethode  dieses  genialen  Volkes  ge- 
währt, als  etwa  dasjenige  französischer  Kolonien; 
während  in  Indien  bei  europäischen  und  ein- 
geborenen Regierungstruppen  auf  einen 
Soldaten  rund  1490  Einwohner  kommen,  ist 
dies  Verhältnis  in  Algier  etwa  I  :  84. 

Die  Bedeutung  der  Zugehörigkeit  eines  solchen 
Gebietes  zu  einem  europäischen  Lande  mag  noch 
durch  nachfolgenden  Vergleich  erläutert  werden.  Be- 
rücksichtigen wir  nur  die  Einfuhr  zur  See  in  einem 
Jahre  vor  dem  Beginn  des  Burenkrieges,  der  ja  den 
britischen  Handel  sehr  stark  beeinflußt  hat  und  setzen 
die  Einfuhrsumme  für  Indien  gleich  1,  so  empfing  in 
der  betreffenden  aus  der  zweiten  Hälfte  der  90er  Jahre 
gewählten  Periode  das  viel  stärker  bevölkerte  Chine- 
sische Reich  eine  Einfuhrsumme  von  0,55.  Und 
während  das  materiell  mindestens  ebenso  hoch  ent- 
wickelte China  auf  den  Kopf  seiner  Bevölkerung  nur 
für  etwa  1,7  M.  Güter  einführte,  belief  sich  dieser 
Wert  in  dem  europäischen  Einflüsse  unmittelbar  unter- 
worfenen Indien  auf  4,2  M. 

Wir  können  das  asiatische  Gebiet  Großbritanniens, 
dessen  Einzellandschaften  jede  Landeskunde  in  ihrer 
Natur  und  Produktion  schildert,  hier  nicht  verlassen, 
ohne  der  Bedeutung  der  wesentlich  dem  Handel 
dienenden  Stationen  zu  gedenken,  die  gerade  in  diesem 
Weltteil  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen.  W' ie  überall, 
so   hat  Großbritannien   es  auch  hier  verstanden,   sich 


—     48     — 

einige  der  wichtigsten  Punkte  an  der  großen  Straße 
des  Weltvericehrs  zu  sichern.  Am  auffallendsten  tritt 
uns  .die  Geschicklichkeit,  die  es  bei  der  Wahl  solcher 
Punkte  entwickelt  hat,  in  dem  wertvollsten  von  ihnen, 
in  Singapur,  vor  die  Augen.  Welch  ein  Knotenpunkt 
des  Verkehrs  dieser  Platz  geworden  ist,  der  die  Güter 
von  Ostasien,  dem  östlichen  Australien,  von  Europa 
und  Indien  an  sich  vorüberziehen  sieht,  zeigt  die  eine 
Feststellung,  daß  diese  kleine  Insel,  die  bei  der  Besitz- 
nahme durch  die  Engländer  nur  von  wenigen  Fischer- 
familien bewohnt  war,  im  Jahre  1891  185  000  Menschen 
beherbergte,  von  denen  163  000  auf  die  gleichnamige 
Hafenstadt  kamen.  Die  Zusammensetzung  der  Insel- 
bewohner nach  Rassen  und  Völkern  zeigt  besser  als 
alles  andere  die  Bedeutungdes  Platzes  im  internationalen 
Verkehr.  Im  genannten  Jahre  wurden  auf  der  560  qkm 
großen  Insel  gezählt:  5250  Europäer  und  Amerikaner^ 
3590  Eurasier,  22  700  Malayen,  13  300  Inselmalayen, 
122  000  Chinesen,  16  000  Tamilen  und  Inder  und 
1800  Angehörige  anderer  Nationalitäten.  Ein  kaleido- 
skopartiges Bild,  das  den  Charakter  der  Kolonie  als 
einer  der  wichtigsten  Durchgangsstationen  fast  noch 
schärfer  widerspiegelt  als  die  Tatsache,  daß  im  Jahre 
1897  auf  die  kleinen  Straits  Settlements  eine 
Einfuhr  gerechnet  wurde,  die  zu  einem  Drittel 
des  Wertes  der  gesamten  indischen  Einfuhr 
angegeben  wurde,  und  die  im  Jahre  1902  sogar 
fast  die  Hälfte  von  dieser  betrug! 

Auch  das  afrikanische  Tropengebiet  Groß- 
britanniens besitzt  einige  gemeinsame  Grundzüge 
geographischer  Natur,  welche  die  englische  Regierung 
auf  ähnliche  Maßnahmen  zugunsten  seiner  Entwickelung 
in  den  von  einander  weit  entfernten  Einzellandschaften 
führen  mußten. 
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Zunächst  sind  es  der  orographische  Bau  des  Welt- 
teils und  seine  klimatischen  Verhältnisse,  die  man  als 
Ursache  dafür  ansehen  muß,  daß  seine  zukunftreichsten 
Regionen  vielfach  von  der  Küste  aus  nur  schwer  zu 
erreichen  sind.  Wie  im  Norden  der  große  Wüsten- 
gürtel das  Mittelmeerland  von  den  reichen  Ländern 
des  Sudan  vollständig  trennt,  so  sind  in  dem  durch 
stärkere  Niederschläge  begünstigten  Tropengebiet  des 
großen  Südreichs  das  Fehlen  breiterer  Küstenebenen 
und  das  schnelle  Aufsteigen  des  Landes  zu  sehr  be- 
trächtlicher Meereshöhe  Umstände,  die  seinen  Strömen 
gerade  in  der  Nähe  der  See  meist  den  Wert  einer 
Verkehrsader  rauben. 

Ferner  liegen  in  den  meisten  Gegenden  der 
afrikanischen  Tropen  die  dichter  bevölkerten  Gebiete 
höherer  Kultur  nicht  im  Küstenlande,  sondern  oft  weit 
im  Innern.  Das  gilt  namentlich  vom  Osten  des  Welt- 
teils. Auch  ist  der  Dichtegrad  der  Besiedlung  selbst 
ein  viel  geringerer  als  selbst  in  den  mäßig  stark  be- 
wohnten Teilen  des  südasiatischen  Herrschaftsgebiets. 
Endlich  läßt  sich  auch  der  Kulturstand  der  eingeborenen 
Bevölkerung  im  günstigsten  Falle  nirgends  mit  dem 
der  Bewohner  Indiens  vergleichen. 

Sind  die  beiden  zuletzt  angeführten  Punkte  maß- 
gebend bei  der  Beurteilung  dieser  Länder  in  Handel 
und  Wandel  —  ihre  unmittelbare  Folge  ist  eine 
verhältnismäßig  geringe  Kaufkraft  des  afrikanischen 
Kolonialgebietes  — ,  so  hat  die  zuerst  erwähnte  Eigen- 
art des  Weltteils  sich  in  anderer  Richtung  geltend 
gemacht.  Einmal  kam  Afrika  erst  sehr  spät  für 
die  europäischen  Mächte  als  wertvolles  Gebiet 
in  Frage  und  der  Zeitpunkt,  als  dies  geschah, 
liegt   noch   so   nahe   hinter   der  Jetztzeit,    daß 
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die  viel  zu  geringe  Einschätzung,  die  dieser 
Kontinent  in  den  Augen  vieler  Europäer  bis- 
her erfuhr,  wesentlich  auf  diesen  späten  Beginn 
der  wirtschaftlichen  Erschließung  zurückzu- 
führen ist.  Ferner  konnte  auch  der  Anfang  zu  einer 
solchen  hier  erst  gemacht  werden,  als  die  Höhe  der 
neuzeitlichen  Industrie  und  die  Verbilligung  und  Er- 
leichterung des  Schifftransports  in  diesen  Länderui 
die  der  Ausbildung  moderner  Verkehrswege  so  un- 
geheure Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen,  diese  Un- 
annehmlichkeiten zu  überwinden  imstande  waren.  So 
ist  Afrika  derjenige  Teil  unserer  bewohnten 
Erde,  dessen  wirtschaftliche  Eröffnung  und 
Entwickelung  am  meisten  von  den  Leistungen 
der  Technik  abhängig  ist  und  in  dem  dieser 
voraussichtlich  die  größten  Triumphe  vorbe- 
halten sind.  In  diesem  an  und  für  sich  außerordentlich 
wichtigen,  aber  sehr  schwer  zugänglichen  Tropen- 
gebiet hat  nun  Großbritannien  die  denkbar  vorzüg- 
lichsten Eingangstore  sich  zu  sichern  verstanden.  Im 
tropischen  Ostafrika  allein  besitzt  es  drei  solcher 
wichtigen  Stellen,  denn  der  politische  Einfluß  Portugals 
auf  das  eine  von  ihnen  kommt  tatsächlich  für  England 
nicht  in  Frage.  Zu  diesen  dreien  kommt  im  west- 
afrikanischen Tropenreichc  ein  weiteres  von  einer 
ganz  hervonragenden  Bedeutung.  Die  Besetzung  der 
betreffenden  Stellen  wird  sich  natürlich  in  ihrer  vollen 
Bedeutung  erst  in  Zukunft  zeigen;  die  Tatsache  als 
solche  dagegen  zeugt  abermals  von  deiu  genialen,  stets 
auf  Generationen  vorausrechnenden  Geiste  britischer 
Staatsmänner  und  Wirtschaftspolitiker. 

Einer  der  hier  in  Frage  kommenden  Punkte  aller- 
dings ist  England  nur  infolge  der  Unterschätzung  zu- 
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gefallen,  die  er  in  unserem  eigenen  Vaterlande  erfuhr. 
Sansibar,  die  größte  Handelsstadt  an  der  Westseite 
des  Indischen  Ozeans,  liefert  uns  in  seiner  Handels- 
statistik den  besten  Beweis  dafür,  daß  die  Vorteile  der 
geographischen  Lage  die  Folgen  politischer  Staats- 
zugehörigkeit weitaus  überwiegen.  Berücksichtigen 
wir  auch  hier  wieder  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem 
Burenkriege,  so  stellt  sich  heraus,  daß  die  Einfuhr 
und  Ausfuhr  unseres  deutschen  Schutzgebietes 
vorwiegend  von  Sansibar  beeinflußt  wurde, 
denn  es  waren  in  Prozenten  des  Wertes  an 
der  Güterbewegung  Deutsch-Ostafrikas  be- 
teiligt: 

Einfuhr  Ausfuhr 

1898      18Q9  1898       1899 

Sansibar                59        b2,5  74        68 

Deutschland          19        19  18        24 

Andere  Länder     22        15,5  8          8 

Eine  genauere  Betrachtung  des  britisch-afrikani- 
schen Tropengebiets  nun  läßt  den  östlichen  Anteil 
viel  geringwertiger  erscheinen  als  die  am  Guineagolf 
gelegenen  Länder.  Die  den  Verkehr  hemmenden 
Eigentümlichkeiten  im  Aufbau  des  Landes  sind  im 
Osten  weit  stärker  ausgeprägt  als  auf  der  Gegenseite. 
Nicht  allein,  daß  die  Hochlandmassen  des  Innern  sich 
zu  viel  größeren  Höhen  erheben,  sondern  es  wirken 
hier  Verhältnisse  mit,  die  in  der  Entstehung  des  Landes 
ihre  letzte  Ursache  finden.  Gewaltige  Grabenbrüche 
durchziehen  das  Land  in  nordsüdlicher  Richtung,  und 
die  tiefen  Täler  und  steilen  Randgebiete  dieser  Land- 
schaften sind  es,  die  dem  Vordringen  moderner  Ver- 
kehrslinien namentlich  in  dem  unter  britischer  Flagge 
stehenden    Norden     von    Ostafrika     ganz    erhebliche 

4* 
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Schwierigkeiten  bereiten  mußten.  Wo  sie  freilich  unter 
günstigen  klimatischen  Bedingungen  von  größeren 
Wasseransammlungen  erfüllt  sind,  wie  im  Süden  des 
tropischen  Hochlandes,  da  haben  sie  neuerdings  für 
den  in  gleicher,  d.  i.  meridionaler  Richtung  sich  be- 
wegenden Verkehr  eine  hervorragende  Bedeutung  ge- 
wonnen. 

Verweilen  wir  indessen  zunächst  bei  den  nördlichen 
Besitzungen  der  Engländer.  Wie  außerordentlich 
störend  das  Relief  des  Bodens  hier  auf  die  Ver- 
bindung des  Innern  mit  der  Küste  einwirken  mußte, 
zeigt  ein  Vergleich  der  Ugandabahn  mit  der  oben 
erwähnten,  durch  die  Natur  selbst  vorgezeichneten 
Linie  von  Bombay  in  das  Gangesland.  Hier  Pässe 
von  niedriger  Mittelgebirgshöhe,  in  Ostafrika  dagegen 
fast  alpine  Streckengebiete!  Bei  920  km  Länge  hat 
die  Bahn  Höhen  von  mehr  als  1800  Metern,  der  Rigi- 
höhe  entsprechend,  zu  überwinden  i).  Wie  groß  der 
Wert  ist,  den  Großbritannien  auf  die  Schaffung  guter 
Verbindungen  selbst  in  solchen  ganz  unentwickelten 
(jebieten  legt,  das  beweist  wohl  am  besten  die  Tat- 
sache, daß  die  Kosten  für  das  Bahnkilometer  sich 
bei  der  Ugandabahn  annähernd  doppelt  so  hoch  ge- 
stellt haben  wie  seinerzeit  bei  der  Brennerbahn. 

Dabei  ist  festzuhalten,  daß  die  küstennahen  Striche 
von  Britisch-Ostafrika  ihrer  ganzen  Natur  nach  lediglch 
als  Durchgangsland  nach  den  günstiger  beschaffenen 
und  zukunftsreichen  Gebieten  am  oberen  Nil  in  Frage 
kommen.  Wenn  trotzdem  ein  so  kostspieliger  Weg 
nach  dem  Innern  schon  jetzt  fertiggestellt  wurde,  so 
kommt  neben  einigen  Beweggründen  militärischer  Art 

I)  Der  Scheitel  der  Breiuierhaliii  liei^t  liel  iiiml  1350  in 
Ilölie! 
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darin  al)erinals  die  geniale  Auffassung  des  Engländers 
zum  Ausdruck,  der  die  Schaffung  der  Verkehrs- 
niöglichkeit  als  die  erste  Bedingung  zur  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  selbst  bis  dahin  noch  schwach 
produzierender  Gebiete  erkannt  hat  und  stets  auf 
Grund  dieser  Erfahrung  zu  handeln  pflegt.  Denn  die 
Landschaften,  die  auf  hunderte  von  Kilometern  von 
der  Küste  aus  zunächst  auf  dem  Wege  nach  den  Nil- 
seen zu  durchziehen  sind,  sind  nichts  weniger  als 
verlockend.  Eintönige  und  stellenweise  recht  öde 
Steppen  erfüllen  gerade  den  Osten  des  englischen 
Anteils  und  während  in  den  niedrigeren  Gegenden 
die  Regenmenge  in  geringer  Küstenentfernung  völlig 
unzureichend  ist,  sind  die  regenreicheren  Landschaften 
östlich  vom  Ukerewe  zu  hoch  und  infolgedessen  zu 
kühl,  um  für  tropische  Pflanzungen  in  Frage  zu 
kommen.  Schätzt  man  die  Niederschlagsmenge  des 
Jahres  in  den  östlichen  Steppen  auf  nur  etwa  40  cnij 
so  hat  man  selbst  im  zentralen  Massailande  auf  einer 
Station  in  der  Nähe  des  großen  Grabens  nach  drei- 
jährigen Beobachtungen  ein  Mittel  von  weniger  als 
80  cm  erhalten.  Das  hohe  Gebiet  östlich  vom  See 
dagegen  empfängt  allerdings  reichliche  Regenmengen, 
ist  indessen  für  wirklichen  Plantagenbau  ungeeignet. 
Dort  hat  z.  B.  Fort  Smith  in  1950  m  Seehöhe  im 
wärmsten  Monat  eine  Durchschnittstemperatur,  die  mit 
18,2«  noch  hinter  dem  Julimittel  einiger  deutscher 
Gegenden  zurückbleibt. 

Gleich  ungünstige  Verhältnisse  wie  im  Massaigebiet 
herrschen  in  den  Steppenniederungen  des  Somali- 
iandes,  so  daß  also  für  beide  Landschaften  lediglich 
die  inneren  Gebiete  Bedeutung  besitzen,  die  indessen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  erst  einer  höheren 
Kultur  entgegengeführt  werden  müssen. 
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Die  Volksdichte  überschreitet  in  wenigen  Land- 
schaften die  Zahl  10.  Die  Dichte  der  Bevölkerung 
in  dem  ganzen  ausgedehnten  Gebiet  ist  aber  so  gering 
und  die  in  den  stärker  bevölkerten  Landschaften  wie 
z.  B.  im  Ugandaprotektorat  und  einzelnen  östlich  davon 
gelegenen  Gegenden  ansässigen  Stämme  noch  sowenig 
fortgeschritten,  daß  von  einer  den  Handel  in  erheb- 
lichem Grade  beeinflussenden  Urproduktion  kaum  die 
Rede  sein  kann.  Das  Elfenbein,  das  überhaupt  an 
Menge  immer  mehr  abnimmt,  kommt  für  dies  Gebiet 
jiicht  so  sehr  in  Betracht  wie  für  andere  Teile  Afrikas. 
Nur  das  unter  fremder  (arabischer)  Einwirkung  schon 
seit  langem  höher  kultivierte  Küstenland  kann  in  seinen 
Erzeugnissen  mit  einem  eben  in  Angriff  genommenen 
Plantagenlande  verglichen  werden.  Einer  besonderen 
Zukunft  geht  aber  auch  diese  Landschaft,  wenigstens 
was  den  Bodenbau  anlangt,  nicht  entgegen,  denn  die 
günstigen  Niederschläge  beschränken  sich  im  britischen 
Gebiet  auf  den  äußersten  Süden.  So  hat  denn  im 
Welthandel  vorläufig  nur  ein  einziger  Teil  von  Britisch- 
Ostafrika  mit  einem  Erzeugnis  geregelter  Bodenkultur 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.  Es  ist  die  Insel 
Sansibar,  deren  Nelkenpflanzungen  in  guten  Ernte- 
jahren imstande  waren,  den  auf  etwa  5  Millionen  kg 
geschätzten  Bedarf  des  Weltmarktes  ganz  allein  zu 
decken. 

Was  von  dem  ostafrikanischen  Gesamtprotektorat 
hinsichtlich  seiner  selbständigen  Gütererzeugung  für 
den  Weltmarkt,  das  gilt  in  noch  höherem  Grade  zu- 
nächst noch  von  dem  südlichen  Teil  des  englischen 
Tropengebiets,  dem  Zentralafrika- Protektorat« 
Auch  hier  in  den  niedrigeren  Landschaften  Regen- 
mengen,  die   für   das   üppige  Gedeihen   hochwertiger 
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Tropengewächse  nicht  voll  ausreichen.  Denn  sie  liegen 
hier  nicht  nur  zwischen  80  und  100  cm  und  sie  lassen 
nicht  nur  den  Gegensatz  zwischen  einer  feuchten  und 
einer  trockenen  Jahreszeit  sehr  scharf  hervortreten, 
sondern  sie  sind  außerdem  wie  an  der  ganzen  tropischen 
Ostküste  Südafrikas  nicht  unerheblichem  Wechsel  von 
Jahr  zu  Jahr  unterworfen.  Die  sehr  regenreichen 
Gebiete  dagegen  liegen  so  hoch,  daß  bei  der  südlicheren 
Lage  die  winterliche  Abkühlung  namentlich  bei  Nacht 
die  Anbaumöglichkeit  der  für  den  Weltmarkt  be- 
sonders maßgebenden  Tropenpflanzen  stark  be- 
schränken dürfte^).  Erwähnenswert  ist  nur,  daß  die 
Holzbestände  der  regenreicheren  Höhen  bei 
der  Nähe  des  benachbarten,  an  Nutzbäumen 
sehr  armen  und  dabei  sehr  holzbedürftigen 
Südafrika  bei  richtiger  Behandlung  eine 
größere  Bedeutung  gewinnen  werden  als 
etwaige  Plantagenkulturen,  zumal  dasjenige  Er- 
zeugnis, das  noch  am  ehesten  in  einzelnen  Teilen  des 
südlichen  Ostafrika  gedeiht,  der  Kaffee,  wie  wir  sehen, 
sich  einer  verhältnismäßig  geringen  Wertschätzung 
bei  den  Besitzern  des  Landes  erfreut.  Übrigens  gilt 
auch  hier  von  den  Eingeborenen  dasselbe  wie  vom 
Norden.  Selbst  noch  nicht  sonderlich  kultiviert  und 
außerdem  nicht  zahlreich  genug,  um  als  Abnehmer 
fremder  Waren  und  als  Arbeiter  für  intensiv  betriebene 
Großkulturen  in  Betracht  zu  kommen,  stehen  sie  in 
der  Volksdichte  selbst  hinter  Uganda  zurück,  denn 
diese  beträgt  hier  nur  6  gegen  ungefähr  10,  die  man 
als  die  entsprechende  Zahl  für  das  Schutzgebiet  am 
Nordufer  des  Ukerewe  annehmen  kann. 


1)  In  Blantyre  südöstlich  vom  Nyassasee  erreichte  die 
Temperatur  trotz  der  nicht  übermäßigen  Seehöhe  von  1050  m 
im  Juli  einen  Minimalstand  von  7,1 ». 
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In  einer  Beziehung  ist  dagegen  das  Zentral- 
afrikanische Protektorat  vor  Britisch-Ostafrika  ganz 
außergewöhnlich  begünstigt.  Wird  es  doch  von  der 
besten  natürlichen  Verkehrsstraße  durchzogen,  die  in 
das  Innere  des  ostafrikanischen  Hochlandes  führt. 
Sie  beginnt  im  Sambesidelta  und  benützt  den  Strom 
bis  zur  Mündung  seines  nördlichen  Hauptflusses,  des 
Schire;  dieser  nimmt  den  Schiffsverkehr  bis  zu  der 
übrigens  nicht  sehr  langen  Unterbrechung  durch  die 
Murchisonfälle  auf.  Oberhalb  dieses  Hindernisses 
setzt  sich  die  vortreffliche  Wasserstraße  bis  zum  See 
fort.  Dieser  selbst,  der  Nyassa,  hat  zwar  eine  Fläche 
von  nur  etwa  26000  qkm,  etwa  der  Rheinprovinz 
entsprechend,  aber  seine  Lage  in  einer  langgestreckten 
und  tiefen  Talspalte  des  Hochlandes  erhöht  seine 
Bedeutung  für  den  Verkehr  in  außergewöhnlichem 
Grade.  Denn  dieses  Süßwasserbecken  bildet 
schon  für  sich  allein  eine  geradlinige,  in  das 
Herz  des  östlichen  Afrika  hereinführende 
Wasserstraße  von  550  km  Länge,  was  der 
Entfernung  zwischen  Hamburg  und  Ulm  ent- 
spricht. 

Dieser  Wasserweg,  dessen  Zugang  und  Flußanleil 
tatsächlich  von  Großbritannien  beherrscht  wird,  da  die 
portugiesische  Oberhoheit  am  unteren  Sambesi  kaum 
in  Rücksicht  zu  ziehen  ist,  darf  eine  so  große  Wich- 
tigkeit für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  von  ganz 
Ostafrika  beanspruchen,  daß  ihre  Bedeutung  am 
besten  an  einem  ziffernmäßigen  Beispiel  erläutert 
wird.  Diese  Bedeutung  beschränkt  sich  dabei,  wie 
die  hier  aufgeführten  Zahlen  ohne  weiteres  beweisen, 
keineswegs  auf  die  Nyassaländer,  sondern  sie  macht 
sich    bis    in    das   Westgebiet    von    Deutsch-Ostafrika 
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hinein  geltend.  Die  Kosten  nnd  die  Dauer  des  Trans- 
portes auf  der  Überlandroute  von  Baganioio  nacli 
Udschidschi  am  Tanganika  und  auf  der  hier  behan- 
delten Seenroute  verhalten  sich  nänilicli  wie  folgt: 

Weg  Entfernung        Transport-       Ungefähre  Dauer 

in  ktn  kosten   für   1        des  Transports 

Tonne  in  Mk. 
Tschinde- 
Nordnyassa      ungefähr     970  820  günsligenf.  20  Tage 

Nordnyassa- 
Siid- 
tanganika  „  330  460  20  Tage 

Bagamoio- 
Udschidschi 
(zu  Lande)  -         1100  2200  60—70  Tage 

Tschinde- 
Udschidschi  „         1700  lioo  etwas  über  70  Tage 

Zur  Ergänzung  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daf> 
das  Tonnenkilometer  hiernach  trotz  der  Notwendig- 
keit, die  Murchisonfälle  zu  umgehen,  für  den  Weg 
von  Tschinde  an  der  Sambesimündimg  bis  zum  Nord- 
nyassa  sich  auf  nur  0,84  M.,  vom  Nordnyassa  bis  zimi 
Südende  des  Tanganikasees  dagegen  auf  1,40  M.  stelU; 
während  es  auf  der  Überlandstrecke  von  Baganioio 
nach  Udschidschi  sich  auf  2,00  M.  beläuft,  betragen 
seine  Unkosten  bis  zum  genannten  See  auf  der  durch 
das  britische  Protektorat  führenden  Route  nur  0,98  M. 

Wenn  nun  auch  die  hier  wiedergegebenen  Kosten 
einem  nicht  unerheblichen  Wechsel  unterworfen  sind, 
so  genügt  die  Zusammenstellung  doch,  um  die  hervor- 
ragende Wichtigheit  der  durch  das  englische  Gebiet 
führenden  Route  ins  hellste  Licht  zu  setzen.  Wie  ver- 
billigend diese  Wasserstraße  stets  auf  den  Verkehr 
wirken   wird,   ergibt  die  einfache  Tatsache,  daß  ganz 
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neuerdings  die  Kosten  für  das  Tonnenkilometer  auf 
dem  Nyassasee  allein  auf  nur  0.09  M.,  auf  dem  Über- 
landwege nach  einem  augenblicklich  gültigen  Einheits- 
satze aber  zu  2,30  M.  angegeben  werden! 

Fassen  wir  das  beiden  ostafrikanischen  Gebieten 
Gemeinsame  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  ergibt 
sich  als  wesentlicher  Charakterzug,  daß  sie  als  Ein- 
gangs- und  Durchgangsländer  nach  andern,  wert- 
vollem Gebieten  aufzufassen  sind,  ferner  daß  Plan- 
tagenkulturen, die  auf  den  Weltmarkt  einzuwirken 
vermöchten,  hier  vorläufig  nur  in  sehr  geringem  Um- 
fange und  im  größten  Teile  des  britischen  Tropen- 
gebietes auf  der  Ostseite  wohl  überhaupt  nicht  denk- 
bar sind.  Ein  dritter  gemeinsamer  Zug  liegt  nicht 
nur  in  der  verhältnismäßig  geringen  Zahl  der  Ein- 
wohner, sondern  vor  allem  in  ihrem  Kulturstande 
begründet.  Während  wir  in  den  indischen  Plan- 
tagenländern die  Eingeborenen  eine  Form  der 
Bodennutzung  ausüben  sehen,  die  bereits  eine 
Halbkultur  voraussetzt  und  die  somit  eine 
erhöhte  Kaufkraft  der  Bevölkerung  bedingt, 
ist  es  hier  die  bequemste  aller  Tropen- 
kulturen, welche  auch  bei  geringerer  Mühe 
reiche  Erträge  liefert,  die  man  als  charakte- 
ristisch für  diesen  Teil  Afrikas  bezeichnen 
kann.  Wie  durch  den  Reisbau  in  seiner  starken 
Ausbreitung  die  höhere  Stellung  des  hinter- 
indischen Plantagengebiets,  so  wird  hier  die 
viel  niedrigere  durch  die  Bananenkultur  be- 
zeichnet. Und  wie  dort,  von  den  indirekten 
Wirkungen  des  höher  entwickelten  Feldbaus 
ganz  abgesehen,  die  erwähnte  Charakter- 
pflanze selbst  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  im 
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Welthandel  spielt,  so  verträgt  die  Frucht  des 
ostafrikanischen  Charaktergewächses  über- 
haupt keinen  Masse ntransp ort  in  entlegene 
Erdgegenden.  In  dieser  Beziehung  steht  das 
ostafrikanische  Imperium  in  einem  sehr  be- 
merkbaren Gegensatz  sogar  zu  den  westafri- 
kanischen Besitzungen  Großbritanniens,  denen 
wir  deshalb  wirtschaftsgeographisch  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  südasiatischen 
und  den  eben  behandelten  Teilen  des  Welt- 
reichs zuerkennen  können. 

Verweilen  wir  zunächst  bei  dem  Hauptgebiet, 
dem  Nigerlande  im  weiteren  Sinne,  neben  dem  die 
regenarme  Goldküste  und  die  zwar  sehr  niederschlags- 
reiche, aber  außerordentlich  schwach  bevölkerte  Sierra- 
Leonekolonie  an  Bedeutung  völlig  zurücktreten.  Schon 
in  der  Entwickelung  der  Oberfläche  erscheint  dies 
große  Gebiet  —  es  umfaßt  etwa  935000  qkm  —  un- 
endlich vor  den  Ländern  Ostafrikas  begünstigt.  Breite 
Niederungen  und  ein  langsamer  Anstieg  des  Bodens 
nach  dem  Innern  ließen  hier  dem  gewaltigen  Strom- 
system des  Niger-Binue  die  Möglichkeit  zu  einer 
Gefällsentwickelung,  bei  der  wir  eine  ununterbrochene 
Wasserstraße  von  der  See  bis  in  das  Herz  des  west- 
lichen Sudan  hineinführen  sehen.  Werden  doch  auf 
dem  großen  Nebenflusse  des  Niger,  dem  Binue,  nicht 
nur  die  Länder  südlich  vom  Tschadsee,  sondern  auch 
unser  deutsches  Adamauahochland  auf  bequemstem 
Wege  erreicht!  Bis  Jola  ist  der  Strom  selbst  in  der 
Trockenheit  mit  flachern,  in  der  Regenzeit  aber  mii 
größern,  einige  hundert  Tonnen  haltenden  Schiffen 
befahrbar  und  die  Grenze  der  Schiffbarkeit  liegt  noch 
erheblich  weiter  östlich.    Da  der  Strom  an  der  Mün- 
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düng  etwa  die  drei-  bis  vierfache  Wasserniasse  der 
Elbe  bei  Hamburg  führt,  dem  Niger  somit  in  dieser 
Hinsicht  mindestens  gleichsteht,  so  geht  schon  aus 
dieser  Tatsache  seine  ungeheure  Wichtigkeit  hervor. 
Von  der  Mündung  des  Hauptflusses  bis  zur  oberen 
Schifffahrtsgrenze  beträgt  die  geradlinige  Entfernung 
mehr  als  900  km. 

Aber  auch  klimatisch  ist  dies  Land  vor  dem 
ostafrikanischen  Besitz  Großbritanniens  in  hohem 
Grade  begünstigt.  Gleichmäßig  hohe  Temperatur 
in  dem  ganzen,  weiten  Gebiet  und  sehr  reiche  Nie- 
derschläge, die  dem  Sommermonsun  dieser  Länder 
ihre  Entstehung  verdanken  (Lagos  rund  170  cm,  die 
Niederungen  am  untern  Niger  etwa  300  cm  I),  begün- 
stigen das  Vorhandensein  dichter  Baumbestände,  unter 
denen  wir,  ganz  anders  als  im  englischen  Ostafrika, 
Gewächse  antreffen,  welche  von  der  modernen  In- 
dustrie begehrte  Rohstoffe  auf  den  Markt  liefern.  Die 
Elaeis  guineensis,  die  Ölpalme,  und  die  Kautschuk 
erzeugenden  Pflanzen  sind  es  in  erster  Linie,  die 
hier  einen  Handel  hervorriefen,  wie  wir  ihn  an  der 
englischen  Ostküste  vergebens  suchen  würden. 

Und  hier  sei,  in  Erinnerung  an  frühere  Aus- 
führungen, ein  erneuter  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Rohstoffe  für  die  politische  Zugehörigkeit  vieler 
Kolonialgebiete  gegeben.  Man  bezweifelt  in  deutschen 
Kreisen  nicht  selten  den  Wert  unserer  Kamerun- 
kolonie. „Wäre  diese",  so  hört  und  liest  man  bis- 
weilen, „tatsächlich  ein  so  wertvolles  Land,  wie  ihre 
Freunde  behaupten,  so  würde  Großbritannien  lange 
vor  uns  Besitz  von  ihr  ergriffen  haben."  Ihnen  ist 
zu  entgegnen,  daß  zu  der  Zeit,  als  Deutschland  Ka- 
merun  unter   seinen    Schutz    stellte,    der    Bedarf    an 
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Kautschuk  viel  geringer  war  und  auch  leichter  ge- 
deckt werden  konnte  als  heutzutage.  Was  oben  von 
England  und  Java  in  Bezug  auf  den  Kaffee  gesagt  wurde, 
gilt  auch  hier  in  ähnlichem  Sinne.  Hätte  im  An- 
fang der  achtziger  Jahre  die  elektrische  und  die 
Fahrradindustrie  sich  bereits  auf  der  heutigen 
Höhe  befunden,  so  wäre  Kamerun  mit  seinen 
Kautschukbeständen  heute  sicher  nicht 
deutsch,  sondern  englisch! 

Besitzt  Britisch-Nigeria,  dem  man  die  Lagos- 
kolonie zurechnen  kann,  in  seinen  Kautschukpflanzen 
Gewächse  sehr  hohen  Wertes,  so  nennt  es  in  der 
Ölpalme  einen  Baum  sein  eigen,  der  ein  Massen- 
produkt für  den  Handel  liefert,  wie  es  der  afrikanische 
Kontinent  unter  den  wildwachsenden  Gewächsen  an 
einer  anderen  Stelle  nicht  besitzt.  Allein  der  Hafen 
von  Lagos  führte  im  Mittel  der  Jahre  1881/85  27  000 
Tonnen  Palmkerne  und  2  300000  Gallonen  Palmöl 
aus  und  diese  Ausfuhrmengen  waren  1895  auf  46  500 
Tonnen  und  3  826  000  Gallonen  gestiegen.  Der  Wert 
der  allein  aus  diesem  einen  Hafen  ausgeführten  Er- 
zeugnisse der  Ölpalme  bezifferte  sich  in  demselben 
Jahre  auf  10,5  Millionen  Mark!  Da  der  Wert  der 
Ende  der  neunziger  Jahre  durchschnittlich  in  den 
Handel  kommenden  Erzeugnisse  der  Elaeis  auf  rund 
50  Millionen  Mark  angegeben  wird  und  diese  fast 
allein  den  küstennahen  Gegenden  des  tropischen 
Westafrika  entstammen,  so  ergibt  sich  schon  allein 
aus  diesen  Zahlen  die  hohe  Bevorzugung,  die  dem 
britischen  Besitz  auf  dieser  Seite  des  Weltteils  vor 
demjenigen  am  Indischen  Ozean  zuteil  geworden  ist. 
Wenn  nun  auch  die  Goldküste  und  das  Sierra-Leone- 
gebiet   bereits  Öl   exportieren,   so   ist   doch  das  wich- 
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tigste  Land  in  dieser  Beziehung  vorläufig  das  Niger- 
gebiet. Was  das  Vorhandensein  einer  solchen  Ur- 
produktion von  Massengütern  aber  zur  Belebung  des 
Handels  da  beiträgt,  wo  wie  hier  eine  Industrie  nicht 
vorhanden  ist,  oder  wie  es  bei  höher  steigender  Kul- 
tur zur  Entstehung  einer  solchen  beitragen  kann,  das 
geht  daraus  hervor,  daß  um  das  Jahr  1895  in  das  Niger- 
schutzgebiet allein  für  1  140000  Mark  Säcke  und 
Fässer  für  den  Transport  der  Palmerzeugnisse  aus 
Europa  eingeführt  wurden. 

Wie  sehr  die  Bewertung  dieses  Teiles  von  Afrika 
nach  seiner  Kautschukerzeugung  erst  der  Neuzeit 
angehört,  erkennt  man,  wenn  man  erfährt,  daß  dessen 
Ausfuhr  im  Jahre  1890  sich  erst  auf  3890  Tonnen 
belief,  daß  sie  dagegen  1898  bereits  auf  über  10  000 
Tonnen  im  Werte  von  mehr  als  54  Millionen  Mark 
gestiegen  war.  Gesteigerte  Nachfrage  und  Preis- 
steigerung des  wichtigen  Produkts  fallen  eben  erst  in 
die  Zeit  nach  der  Besitzergreifung  Kameruns  durch 
Deutschland  und  der  Ausdehnung  der  englischen 
Herrschaft  in  diesen  Ländern.  Das  ergibt  sich  ohne 
Weiteres  daraus,  daß  in  Lagos  die  Tonne  Kautschuk 
in  der  Ausfuhr  noch  1895  mit  nur  2130,  1897  aber 
bereits  mit  3230  Mark  bewertet  wurde.  Wie  ge- 
waltig der  Besitz  derart  nützlicher  Handelsgewächse 
für  das  westafrikanische  Gesamtprotektorat  ist,  zeigt 
am  besten  ein  Vergleich  seiner  Handelsbewegung 
mit  derjenigen  des  einschließlich  Uganda  und  Somali- 
land nicht  viel  kleinern  ostafrikanischen  Protektorates. 

In  diesem  wurde  die  Ein-  und  Ausfuhr  1900  mit 
insgesamt  34  Millionen,  in  den  westafrikanischen  Be- 
sitzimgen  Englands  dagegen  um  die  gleiche  Zeit,  die 
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Edelmetallausfuhr  ungerechuet,  mit  145  Millionen  Mark 
bewertet. 

In  noch  einer  andern  Beziehung  läßt  sich  die 
hohe  Bedeutung  erkennen,  die  insbesondere  Nigerien 
schon  heute  gegenüber  den  britischen  Ländern  auf 
der  Gegenseite  des  Kontinents  zukommt.  Wie  in 
Indien  sind  auch  hier  Klima  und  bereits  vorhandene 
Bevölkerung  das  Maß,  mittels  dessen  wir  den  Wert 
des  Landes  mit  dem  andrer  Gegenden  unmittelbar 
zu  vergleichen  vermögen.  Und  wie  ganz  anders 
liegen  die  Verhältnisse  hier,  wo  wir  auf  dem  Quadrat- 
kilometer 25  Menschen  antreffen,  und  wo  diese  Dichte 
in  dem  über  700000  qkm  großen  Nordnigerien  sogar 
auf  27  steigt,  als  in  den  öden  Steppen  des  Massai- 
hochlandes  und  in  den  noch  einsameren  der  Somal- 
küste.  Und  noch  eines  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
das  wir  dort  vermissten.  Gerade  im  Innern  sind  es 
von  Norden  her  wirkende  Kultureinflüsse,  welche  die 
Bevölkerung  dieser  Länder  bereits  auf  eine  weit 
höhere  Stufe  gehoben  haben,  als  sie  den  meisten 
Negervölkern  eignet.  Auf  diesen  Teil  seines  afrika- 
nischen Tropenreiches  mag  Großbritannien  daher  mit 
mehr  Recht  als  auf  den  Osten  die  Worte  früherer 
Kolonialpolitiker  beziehen,  die  in  Afrika  ein  zweites 
Indien  erblickten.  Sind  doch  sogar  wirkliche  Städte 
in  diesen  Landschaften  entstanden,  die  an  Bedeutung 
selbst  die  Küstenstädte  der  ostafrikanischen  Besitzungen 
Englands  weit  überragen.  Lagos,  das  neuerdings  auf 
über  40000  Einwohner  geschätzt  wird,  zeigt  auch  in 
dieser  seiner  Größe  die  höhere  Stellung  der  West- 
afrikaner gegenüber  ihren  Vettern  auf  der  Ostseite,  die 
es  dort  zu  größern  Siedlungen,  die  den  Namen  einer 
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Stadt  verdienen,  nur  in  vereinzelten  Fällen  gebracht 
haben. 

Unter  den  Einzellandschaften  der  unter  britischer 
Flagge  stehenden  Tropengebiete  Afrikas  ist  eine,  die 
unsre  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  beansprucht. 
Die  Insel  Mauritius,  ein  in  sich  geschlossenes  kleineres 
Gebiet  —  seine  Größe  betrUgt  nur  1820  qkm  —  kli- 
matisch ganz  außerordentlich  für  den  Anbau  des 
Zuckerrohrs  geeignet'),  zeigt  wie  kaum  ein 
zweites  Gebiet  der  Erde  die  Abhängigkeit 
einer  ganzen  Landschaft  von  den  Beziehungen 
zum  herrschenden  Staat,  die  diesen  veran- 
laßten,  die  Insel  in  eine  seinem  dringenden 
Bedarf  entsprechende,  aber  die  Kolonie  in  all 
ihren  Lebensäußerungen  ganz  einseitig  be- 
einflussende Plantagenlandschaft  zu  verwan- 
deln. Mauritius  ist  somit  der  Typus  der 
Pflanzungskolonie  mit  all  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten,  wie  sie  auf  der  einen  Seite  in  einer 
intensiven  Gütererzeugung,  auf  der  anderen  aber  in  der 
völligen  Abhängigkeit  des  wirtschaftlichen  und  selbst 
des  kulturellen  Lebens  der  Bevölkerung  von  einem  oder 
wenigen  Gegenständen   des  Weltmarktes  sich  äußern. 

Wie  sehr  der  große  Zuckerbedarf  des  britischen 
Handels  dazu  geführt,  zunächst  die  Produktion  der 
Insel  zu  beeinflussen,  dafür  mag  als  Beweis  ge- 
nügen, daß  'im  Mittel  dreier  Jahre  um  1900  diese 
gegen  das  Zuckerrohrgebiet  der  Erde  verschwin- 
dend kleine  Landschaft  b^i\f  der  Welterzeugung  und 
57%    derjenigen     des    Weltteils    hervorbrachte.      Auf 


1)  Die  jü^leiehmäßifife  Wärme   (l^ort    Louis   hat   ein  Jahres- 
mittel von  25*')  imd  eine  Niederschlagsmenge  von   190  cm. 
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jedes  Quadratkilometer  der  Insel  entfällt  im  letzten 
Jahrzehnt  des  vergangenen  Jahrhunderts  eine  durch- 
schnittliche Jahresmenge  von  weit  mehr  als  60000  kg, 
während  in  dem  Hauptlande  der  Rübenzucker- 
fabrikation, in  Deutschland,  auf  die  gleiche  Fläche  in 
Mittel  der  beiden  ersten  Jahre  des  laufenden  Jahr- 
hunderts kaum  4000  kg  Rohzucker  kamen. 

So  darf  uns  auch  die  Abhängigkeit  der  Bevöl- 
kerung von  dieser  einseitigen  Plantagenkultur  nicht 
weiter  in  Erstaunen  setzen.  Eine  afrikanische 
Insel,  beherbergt  Mauritius  im  1901  nur  432 
Afrikaner  und  die  108000  Weißen  und  Misch- 
linge werden  weitaus  übertroffen  durch  die 
nach  Aufhebung  der  Sklaverei  in  immer  stei- 
gendem Maße  eingeführten  Inder,  deren  Zahl 
von  dem  genannten  Zensus  auf  261  000  ermittelt 
wurde,  zu  denen  sich  noch  3500  Chinesen  ge- 
sellen. Daß  bei  der  Bestimmung  dieser  über- 
wiegenden Kulibevölkerung  zum  Dienst  auf  den 
Pflanzungen  natürlich  auch  die  Kopfzahl  der  Ein- 
wohner von  den  Verhältnissen  des  Weltmarktes  in 
einem  Grade  abhängig  ist,  wie  dies  in  anderen 
fruchtbaren  und  dicht  bewohnten,  aber  weniger  ein- 
seitigbewirtschafteten Gebieten  kaum  vorkommen  kann, 
bedarf  keiner  nähern  Begründung. 

Gegenüber  den  beiden  der  Alten  Welt  angehörigen 
Teilen  des  unter  britischer  Herrschaft  befindlichen 
Tropengebietes  tritt  der  amerikanische  Anteil  an  Be- 
deutung namentlich  auf  dem  Festlande  so  völlig  zurück, 
daß  er  kaum  einer  eingehendem  Untersuchung  be- 
darf, zumal  sein  wichtigstes  Gebiet,  Westindien,  trotz 
seiner   größern  Ausdehnung   in   seiner  Zuckerausfuhr 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     I.  5 
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noch  hinter  Mauritius  zurücksteht  i).  Immerhin  sind 
die  klimatischen  Verhältnisse  überall  dem  Plantagen- 
bau günstig,  aber  auf  dem  Festlande,  in  Guyana  und 
Honduras,  steht  der  Inangriffnahme  der  inneren  Land- 
schaften die  in  beiden  Ländern  unter  die  Zahl  2 
herabsinkende  Volksdichte  hindernd  im  Wege.  Zu 
diesen  Kolonien  steht  Westindien  allerdings  mit  einer 
Dichte  von  49,  die  sich  auf  Jamaika  auf  66  steigert, 
in  scharfem  Gegensatz. 

Auch  hier  ist  es  wieder  die  Zuckerkultur,  der  das 
Hauptgewicht  in  der  Werterzeugung  zufällt  und  die 
man  daher  für  viele  europäische  beeinflußte  Pflanzungs- 
länder innerhalb  der  Tropen  als  einen  Maßstab  für 
ihre  Stellung  im  Welthandel  benutzen  kann.  Auf  dies 
Kolonialgebiet,  und  zwar  im  wesentlichen  auf  die 
Inselländer  entfielen  1900/01  13,5%  der  Gesamt- 
produktion Amerikas.  Allerdings  zeigen  sich  auch 
hier  bereits  die  Schattenseiten  einseitiger  Plantagen- 
wirtschaft in  der  übermäßigen  Inanspruchnahme  des 
kulturfähigen  Bodens  durch  den  Zucker  (auf  Jamaika 
1895  17%  dieser  Fläche)  und  in  der  Kulieinfuhr, 
denn  wir  finden  auf  Jamaika  schon  im  Jahre  1891 
neben  den  übrigen  Farbigen  14  000  Chinesen  und 
Kulis. 

Sind  die  in  diesem  Teile  des  britischen  Tropen- 
reiches geschaffenen  Werte  immerhin  sehr  beträchtlich 
—  es  wurde  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  die 
Ein-  und  Ausfuhr  von  Jamaika  allein  auf  80  Millionen  M. 
geschätzt  —  so  nimmt  die  letzte  der  hier  behandelten 
Gattung  von  Koloniallandschaften,  das  australische 

1)  Im  Mittel  der  Jahre  1899  und  1900  führte  ganz  West- 
indien nur  etwa  vier  Fünftel  dessen  an  Rohrzucker  aus,  was  von 
Mauritius  aus  in  den  Handel  gelangte! 
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Tropengebiet,  eine  völlig  eigenartige  Stellung  im 
Leben  des  Riesenreiches  ein.  Eine  ungeheure  Land- 
fläche steht  hier  unter  der  Herrschaft  Großbritanniens, 
aber  sie  ist,  von  einem  kleinen  Teile  Queenlands 
abgesehen,  vorläufig  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  völliges 
Neuland.  Der  Grund  liegt  nicht  allein  in  der  Fülle 
von  Landschaften  guter  Beschaffenheit,  in  deren  Besitz 
sich  das  britische  Reich  in  andern  Weltteilen  befindet, 
sondern  vor  allem  in  der  fast  gänzlichen  Trennung  von 
den  Gegenden  höherer  Kultur  und  in  der  beispiellosen 
Menschenarmut  dieses  Gebiets.  Klimatisch  ist  der 
Norden  des  Australkontinents  und  der  Neuguineaanteil 
Großbritanniens  bei  seiner  hohen  Mittelwärme  und  dem 
Reichtum  an  Niederschlägen,  die  auf  den  den  Carpen- 
tariagolf  begrenzenden  Halbinseln  150  bis  200  cm  er- 
reichen, echtes  Äquatorialland,  aber  von  der  Ostküste 
abgesehen  ist  er  von  den  außertropischen  Kultur- 
gebieten Australiens  ebenso  scharf  geschieden,  wie 
etwa  der  Sudan  von  den  Mittelmeerküsten  Nordafrikas. 
Über  1000  km  breit  durchzieht  die  völlig  regenarme 
Wüstenzone  des  Binnenlandes  den  Weltteil,  während 
an  der  Ostküste  hohe  Temperaturen  dem  Vordringen 
der  europäischen  Siedlungen  schon  in  beträchtlicher 
Entfernung  von  der  Yorkhalbinsel  ein  Ziel  setzen. 
Hat  doch  schon  Brisbane  unter  27  o  s.  B.  eine  mittlere 
Jahrestemperatur  von  20 o  und  unter  21  o  s.  B.  wächst 
die  durchschnittliche  Wärme  bereits  auf  23^  Vor  allem 
aber  fehlt  hier  gänzlich  der  wertvollste  und  zu  seiner 
wirtschaftlichen  Entwickelung  ganz  unentbehrliche  Be- 
sitz eines  Tropenlandes,  der  Eingeborene.  Nur  der 
südlichste,  etwa  Schlesien  an  Größe  entsprechende 
Teil  des  Queenslandgebiets,  der  aber  seinem  kulturellen 
Zusammenhange  nach  durchaus  zum  Süden  des  Welt- 

5* 
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teils  gerechnet  werden  muß,  der  Brisbanedistrikt,  hat 
die  für  Australien  sogar  recht  erhebliche  Volksdichte 
von  53  (1891)  aufzuweisen.  Was  wir  dagegen  im 
eigentlichen  Tropenlande  Australiens  beobachten,  weist 
diesem,  wie  schon  angedeutet,  eine  Sonderstellung 
unter  allen  Ländern  der  Erde  an,  die  auch  den  Norden 
in  seiner  Menschenarmut  an  die  Seite  der  großen 
Wüstengebiete  stellt,  denen  er  doch  sonst  so  wenig 
gleicht. 

So  birgt  das  Küstenland  im  Süden  des  Karpentaria- 
golfes,  das  an  Größe  etwa  Süddeutschland  südlich  des 
Main  vergleichbar  ist,  nur  etwa  10  000  Menschen  und 
auch  das  gut  bewässerte,  echte  Monsunland  der  York- 
halbinsel  beherbergt  erst  auf  je  4  qkm  einen  einzigen 
Bewohner!  Wie  sehr  aber  die  trennende  Wirkung  der 
die  Regenlandschaft  der  australischen  Tropen  von  dem 
gemäßigten  Süden  scheidenden  Wüstenzone  sich  geltend 
macht,  zeigt  das  Ergebnis  einer  Schätzung  vom  Jahre 
1891.  Nach  dieser  gab  es  u.  a.  in  einem  rund  90000  qkm 
umfassenden  Teile  von  Westaustralien  nur  6800  Men- 
schen, also  auf  133  qkm  erst  einen  Bewohner!  Was 
das  bedeuten  will,  versteht  man,  wenn  man 
sich  vorstellt,  daß  bei  einer  derartigen  Be- 
völkerungsdichte das  Königreich  Sachsen  nur 
120  Einwohner  zählen  würde. 

Auch  das  Gebiet  von  Britisch-Neuguinea  ernährt 
nur  etwa  1,5  Bewohner  auf  je  einem  Quadratkilometer, 
woraus  hervorgeht,  daß  selbst  dieser  von  der  Natur 
am  meisten  bevorzugte  Teil  des  australischen  Tropen- 
besitzes ohne  Arbeitereinfuhr  einer  Entwickelung  in 
absehbarer  Zeit  nicht  fähig  sein  wird. 

So  versteht  man,  daß  bis  auf  den  heutigen  Tag 
der    Kleininselbesitz    in    den    äquatorialen    Südmeer- 
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breiten,  obwohl  er  mit  all  seinen  Gruppen  nur  58000  qkm 
Gesamtfläche  einninnnt,  für  Großbritannien  unendlich 
mehr  wert  ist  als  die  ausgedehnten  Länder  der  fest- 
ländischen und  der  Neuguineazone.  Zwar  sind  die 
einzelnen  Gruppen  über  ein  riesiges  Gebiet  verstreut; 
so  mißt  die  Entfernung  der  zu  äußerst  gelegenen  vom 
Australkontinent  rund  6000  km.  Aber  in  der  Er- 
zeugung wertvoller  Produkte  übertreffen  sie  manch 
andre  Kolonialiandschaft  der  heißen  Zone.  Denn  hier 
gesellt  sich  zu  dem  Zuckerrohr,  dessen  Anbau  wie 
in  Queensland  auch  auf  den  Fidsch  inseln  durch  den 
gewaltigen  Zuckerbedarf  der  britischen  Bevölkerung 
so  sehr  sich  gehoben,  daß  auf  dies  verhältnismäßig 
kleine  Gebiet  1900/01  22%  der  Zuckererzeugung  von 
Australien  entfiel,  noch  ein  anderes  Welthandels- 
gewächs, die  Kokospalme,  die  in  der  Südsee  so  sehr 
im  Vordergrunde  der  Bodenkultur  steht,  daß  man  im 
Jahre  1895  fast  ein  Zehntel  der  gesamten  Anbau- 
fläche des  edlen  Baumes  auf  das  Südseegebiet  rech- 
nete. Da  die  Palme  in  dieser  Gegend  unserer  Erde 
besser  als  anderwärts  gedeiht,  so  ist  der  Inselbesitz 
Großbritanniens  auch  aus  diesem  Grunde  von  großer 
Bedeutung  für  das  Mutterland. 


Die  außertropischen  Kolonialländer. 

Die  außertropischen  Länder  des  Weltreiches  werden 
nur  zu  oft  in  Europa  als  die  Ackerbaukolonien  oder 
zum  mindesten  doch  als  die  Auswanderungskolonien 
Großbritanniens  bezeichnet.  Eine  Untersuchung  der 
Einzelgebiete  im  Hinblick  auf  die  wichtigste  Aufgabe 
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solchen  Neulandes,  auf  die  Aufnahme  zahlreicher 
Angehöriger  des  Mutterlandes,  die  sich  und  ihren 
Nachkommen  dort  eine  neue  Heimat  zu  gründen 
trachten,  eine  solche  Untersuchung  wird  uns  zeigen, 
daß  diese  Vorstellungen,  denen  man  auch  in  deutschen 
Kolonialkreisen  des  öfteren  begegnet,  in  vielen  wesent- 
lichen Punkten  der  Verbesserung  bedürfen.  Man 
kann  von  allen  drei  durch  ein  dem  Europäer 
zusagendes  Klima  bevorzugten  Ländergruppen 
unter  britischer  Flagge  sagen,  daß  ihre  Auf- 
nahmefähigkeit für  die  germanische  Massen- 
einwanderung viel  beschränkter  ist  als  man 
in  weiten  Kreisen  annimmt,  Ist  dieser  Zug 
allen  gemeinsam,  so  kommen  in  zweien  von 
ihnen  auch  nationale,  ja  Rassenverschieden- 
heiten zur  Geltung,  die  die  Überschätzung 
ihrer  Bedeutung  für  das  Mutterland  in  hohem 
Grade  einzuschränken  geeignet  sind.  Der  Be- 
griff der  Ackerbau  kolon  ie ,  der  in  der  Wirt- 
schaftsgeographie ohnedies  nur  mit  Vorsicht 
in  Anwendung  gebracht  werden  sollte,  trifft 
zudem  nur  auf  eine  einzige  der  drei  Kolonien- 
gruppen, auf  die  nordamerikanische,  zu. 

Schon  die  erste,  die  wir  in  Anknüpfung  an  die 
zuletzt  gegebenen  Ausführungen  einer  Betrachtung 
auf  ihre  für  Großbritannien  wichtigsten  Charakterzüge 
unterziehen,  das  australische  Einwanderungs= 
gebiet,  führt  uns  auf  die  Notwendigkeit  einer  anderen 
als  der  landläufigen  Auffassung  seiner  wirtschaftlichen 
Stellung  zum  Mutterlande.  Auch  hier  müssen  wir, 
wie  früher  bei  Südasien,  uns  den  Aufbau  des  Landes 
vergegenwärtigen,  der  die  eigenartige  Ungunst  der 
klimatischen   Verhältnisse    auf   dem    Australkontinent 
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zum  großen  Teile  verschuldet.  Demi  hier  sind  es 
die  den  Osten  bis  in  die  Nähe  des  Ozeans  erfüllenden 
Gebirge,  die  weniger  durch  ihre  Höhe  als  durch  das 
Fehlen  breiterer  Lücken  die  regenbringenden  Winde 
bis  über  den  Wendekreis  hinaus  verhindern,  ihre 
Feuchtigkeit  auch  dem  Innern  zuzuführen.  Ein  Ver- 
kehrshindernis bilden  sie  keineswegs,  denn  die  nach 
Westen  führenden  und  teilweise  von  Eisenbahnen  be- 
nutzten Pässe  übersteigen  nicht  die  Höhe  der  auch 
im  Mittelgebirge  Deutschlands  von  der  Bahn  zu  über- 
windenden Höhen  (nur  einer  von  ihnen  erreicht 
1000  m  Seehöhe),  und  so  sind  sie,  was  für  den  Zu- 
sammenhang der  so  verschieden  gearteten  Gebiete 
am  Meere  und  im  Innern  von  größter  Bedeutung  ist, 
nicht  zu  einem  Hindernis  staatlichen  Zusammenhanges 
geworden  wie  beispielsweise  die  gewaltigen  und  für 
moderne  Verkehrslinien  nur  schwer  zu  überwindenden 
Hochgebirge  im  Osten  des  außertropischen  Südafrika. 
Höchst  mißlich  aber  macht  sich  diese  Lage  der 
australischen  Gebirge  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Nie- 
derschlagsmenge der  inneren  Plateaus  und  Ebenen 
bemerkbar.  Zwar  die  Küste  ist  begünstigt.  So  hat 
Sydney  in  33^/6  ^  s.  Br.  127  cm,  Hobarttown  auf  Tas- 
manien 58  cm  Regenhöhe,  und  in  Perth  im  südlich- 
sten Westaustralien  bringen  die  hauptsächlich  im 
Winter  fallenden  Regen  87  cm.  Besonders  stark  ist 
ferner  die  Westseite  der  großen  Doppelinsel  Neusee- 
land bewässert,  wo  in  Hokitika  am  Westabhang  der 
Südinselberge  fast  300  cm  Niederschlag  gemessen 
wurden,  während  der  Ort  Dunedin  auf  der  Ostseite 
dieser  Alpen  nur  88  cm  Regen  empfängt.  Aber  es 
ist  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  des  ganzen  Austral- 
gebiets,   der   so   reiche  Niederschläge   empfängt,   daß 
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dort  noch  lohnender  Ackerbau  getrieben  werden  kann. 
Aber  mit  Ausnahme  der  Küsten  von  Perth  und  der 
östUchen  Südküste  ist  alles  übrige  völlig  unzureichend 
bewässert.  So  fallen  am  Zusammenflusse  des  Darling 
und  des  Murray  nur  noch  34  cm.  Viel  schlimmer 
aber  als  die  geringe  Regenmenge  ist  in  diesen  Binnen- 
landschaften die  Dauer  einzelner  besonders  ausge- 
prägter Trockenperioden.  In  einer  Station  am  Dar- 
ling soll  u.  a.  30  Monate  hindurcli  kein  Regen  ge- 
fallen sein. 

Die  Verkehrsbedeutung  des  einzigen  grossen 
Flussystems,  des  Murray,  ist  infolgedessen  außer- 
ordentlich gering,  da  seine  Haupt-  und  Nebenadern 
als  echte  Steppenflüsse  nur  ganz  kurze  Zeit  hindurch 
ausreichend  mit  Wasser  gefüllt  sind. 

Sagen  nun  die  Temperaturen  dem  Europäer 
durchaus  zu,  denn  selbst  in  Sydney  in  einer  ziemlich 
niedrigen  Breite  hat  der  heißeste  Monat  ein  Mittel 
von  nur  21,4'^,  das  etwa  der  Julitemperatur  im  nord- 
westlichen Ungarn  entspricht,  so  sind  es  auf  der 
anderen  Seite  wieder  die  inneren  Landschaften,  in 
denen  zwar  die  Lufttrockenheit  die  höheren  Wärme- 
grade für  den  Menschen  durchaus  erträglich  macht, 
wo  aber  eben  darum  wieder  die  Steppennatur  des 
Landes  durch  die  hohe  Sommertemperatur  eine 
Steigerung  erfährt.  So  beträgt  z.  B.  in  Wagga-Wagga 
am  Murumbidschi  das  Januarmittel  24,7 ^I 

Ein  solches  Land  würde  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sich  keiner  starken  Einwanderung  zu  erfreuen  gehabt 
haben,  hätte  nicht  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts das  Gold  zahlreiche  Europäer  selbst  in  die 
sonst  wenig  verlockenden  Landschaften  des  Inneren 
geführt.     Besonders  die  Goldfelder  von  Victoria,  von 
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denen  man  berechnet  hat,  daß  sie  seit  den  fünfziger 
Jahren  für  mehr  als  4  MilHarden  Mark  Cdehnedall 
Heferten,  erwiesen  sich  als  Anziehnngsmittel  ersten 
Ranges.  Nun  produziert  zwar  Australien  auch  heute 
noch  sehr  große  Goldmengen  —  im  Mittel  von  1900 
und  1901  waren  es  fast  30%  der  Weltgewinnung  — , 
aber  die  Zeiten  der  leichten  Erlangung  des 
wertvollen  Minerals  in  den  Goldwäschen  sind 
vorüber  und  damit  ist  auch  der  unmittelbare 
Einfluß  auf  die  Einwanderung  schwächer  ge- 
worden. Wohl  aber  ist  der  weitern,  mehr 
bergmännischen  Art  des  Minenbetriebes  und 
den  damit  zusammenhängenden  wirtschaft- 
lichen Einflüssen  ein  in  letzter  Zeit  erneutes 
Anwachsen  der  größeren  Städte  gefolgt;  der 
gleiche  Vorgang,  den  wir  im  außertropischen 
Südafrika  sich  abspielen  sehen. 

Die  nächste  Folge  war  natürlich  eine  unverhält- 
nismäßig schnelle  Zunahme  der  Volksdichte  im 
eigentlichen  Goldgebiet,  also  in  Victoria,  wo  sie  sich 
von  1861  bis  1895  von  2,4  auf  5,2  hob,  während  sich 
in  Neusüdwales  von  0,45  nur  auf  1,6  und  in  dem  für 
Ackerbau  geeigneten  Tasmanien  in  der  gleichen 
Periode  nur  von  1,3  auf  2,4  stieg.  Es  ist  also  immer 
nicht  der  Landmann,  sondern  es  sind  andere  Be- 
völkerungselemente, die  uns  diese  Zahlen  als  den 
Hauptteil  der  Einwandrer  bis  in  die  neue  Zeit  zeigen. 
V^on  1895  bis  1901  aber  ist  die  Dichtezunahme  in 
Victoria  nur  noch  halb  so  groß  als  z.  B.  in  Tasmanien 
und  nicht  mehr  größer  als  in  dem  großen  Gebiet  von 
Neusüdwales.  Ja,  noch  beweisender  für  die  hier  ge- 
äußerte Ansicht  dürfte  sein,  daß  in  den  letzten 
Jahren    in    einigen    Staaten,    darunter    gerade 
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auch  in  Victoria,  zeitweilig  die  Auswande- 
rung ein  Übergewicht  über  die  Einwanderung 
erlangte. 

Die  Goldentdeckungen  zu  einer  Zeit,  als  das 
Land  noch  ganz  dünn  besiedelt  war,  führten  weiter 
zu  einer  recht  eigentümlichen  Entwickelung  der 
städtischen  Siedlungen,  bei  welchen  die  landsässige 
Bevölkerung  völlig  in  Rückstand  geraten  mußte.  Daß 
dies  aber  in  einer  in  Zukunft  vorwiegend  auf  die 
Landwirtschaft  angewiesenen  Kolonie  einen  ungünstigen 
wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Einfluß  ausüben 
muß,  ist  klar.  Es  wohnten  ^nämlich  Prozente  der 
Gesamtbevölkerung  in  Städten  mit  mehr  als  20000 
Einwohnern: 


1871 

1876 

1881 

1901 

Victoria 

42 

38 

38 

51 

Tasmanien 

0 

19 

19 

52') 

Südaustraiien 

15 

14 

14 

45 

Dieser  ganz  abnormen  Entwickelung  der  Städte,  an 
der  man  das  Übergewicht  des  Bergbaus  und  seiner 
wirtschaftlichen  Folgen  in  den  verschiedenen  Perioden 
deutlich  erkennt,  gegenüber  mag  erwähnt  werden,  daß 
auf  Neuseeland  in  den  Orten  gleicher  Größe  1901 
nur  27%  der  Bevölkerung  ansäßig  waren.  Wie  aber 
das  Gold  die  Besiedelung  überhaupt  beeinflußte,  zeigt 
uns  am  besten  die  folgende  Zusammenstellung. 

Auf  je  100000  qkm  kamen  1899  Städte  mit 
Einwohnern: 

in       über  100000   50-100000  20-50000   10-20000    unter  10000 
Neusiidwales     0,33  0,33  0,33  1,0  1,6 

Victoria  1,1  —  3,4  —  4,5 

1)  In  Tasmanien  machen  sich  neuerdings  ebenfalls  berg- 
bauliche Einflüsse  geltend. 
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Welch  Gegensatz  zwischen  dem  üoldland  Victoria 
und  dem  Landwirtschaftsstaat  Neusüdwaies! 

Diese  Verhältnisse  drängen  unwillkürUch  die 
Frage  auf,  wie  die  Landwirtschaft  in  diesem  Lande 
auf  die  Besiedelung  eingewirkt  hat.  Ackerbau  im  euro- 
päischen Sinne  ist  ja  nur  im  äußersten  Osten  und 
Südosten  und  in  einem  schmalen  Streifen  von  West- 
australien möglich.  Während  an  der  Ostküste  das 
Zuckerohr  noch  bis  30  o  südwärts  gebaut  wird,  be- 
decken in  Neusüdwales  Maisfelder  30  bis  40%  der 
Ackerfläche,  um  erst  im  Süden  den  Weizenkulturen 
zu  weichen.  Aber  von  der  ganzen  Getreide- 
fläche von  Neusüdwales,  dem  eigentlichen 
Landwirtschaftsstaat  in  unserem  Sinne,  kam 
1 895  auf  die  westlichen  Ebenen  nur  ein 
Zehntel  Prozent!  Immerhin  war  die  ganze  Ge- 
treidefläche dieser  Kolonie  damals  noch  zwanzigmal 
größer  als  diejenige  von  Westaustralien.  Daher  denn 
auch  die  Dichtezahlen  schon  jetzt  ergeben,  daß  nur 
ein  ganz  kleiner  Teil  des  außertropischen  Australien 
für  eine  stärkere  Besiedelung  in  Betracht  kommen 
kann.  Auch  dafür  mag  Neusüdwales  als  Beispiel 
dienen.  Während  dort  1891  in  den  landwirtschaft- 
lichen Gegenden  an  der  Küste  wie  in  den  Bergen 
immerhin  1,7  bis  1,8  Einwohner  auf  das  Quadrat- 
kilometer kommen,  ist  die  Dichtezahl  am  oberen 
Darling  nur  noch  0,25,  in  dem  162000  qkm  großen 
Gebiet  zwischen  Darling  und  Lachlan  nur  0,13  und 
in  einer  155000  qkm  umfassenden  Landschaft  des 
Innern  sogar  nur  0,06. 

Somit  beschränkt  sich  die  Ausnützung  des  größten 
Teils  von  Australien  außerhalb  der  Tropen  auf  die 
Viehzucht,   und   zwar   ist   es   bei  der   eigentümlichen 
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Beschaffenheit  des  trocknen  Innern  vorwieirend  die 
Schafzucht,  welche  für  die  Verwertung  des  Landes 
in  Frage  kommt.  Da  es  sich  aber  um  rund  zwei 
Millionen  Quadratkilometer  handelt,  welche 
sich  hier  ausbreiten,  von  denen  der  größte 
Teil  für  die  Haltung  des  Schafes  allein  in 
Frage  kommt,  so  ist  klar,  daß  Australien  von 
Natur  dazu  bestimmt  ist,  in  der  Woller- 
zeugung auf  der  ganzen  Frde  die  weitaus 
erste  Stelle  einzunehmen.  In  dem  Überfluß 
an  Wollschafen  beruht  denn  auch  seine  Be- 
deutung für  Großbritann nien  in  der  Zukunft, 
wenn  einmal  die  Goldfelder  erschöpft  sein 
werden. 

Wie  überwiegend  die  Schafzucht  die  Landwirt- 
schaft in  Anspruch  nimmt,  zeigt  wieder  Neusüdwales, 
denn  dort  kamen  1891  auf  je  100  Rinder  2500  Schafe- 
Selbst  in  dem  günstiger  bewässerten  Victoria  ist  das 
Verhältnis  100  zu  700.  Das  hinere  ist  dabei  so  auf- 
fallend verschieden  vom  Osten,  daß  wir  in  jenem 
Jahre  z.  B.  an  der  Südküste  von  Neusüdwales  auf  je 
100  Rinder  53  Schafe,  in  den  westlichen  Steppen 
dagegen  deren  17000  finden.  Wie  überwiegend  die 
Produkte  der  Schafhaltung  im  Handel  eine  Ver- 
wertung finden  müssen,  um  überhaupt  eine  Aus- 
nützung riesiger  Gebiete  zu  gestatten,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  auf  je  1000  Einwohner  in  Groß- 
britannien um  das  Jahr  1900  744  Schafe,  in 
Australien  dagegen  20284  kamen! 

Ein  solches  Land  kann  nun  aber  nur  in  be- 
schränkten Gebietcrt  eine  stärkere  Einwanderung  auf- 
nehmen, da  schließlich  größere  Städte  nirgends  ohne 
eine  einigermaßen  dichte  Landbevölkerung  in  beträcht- 
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lieber  Zahl  zu  existieren  vermögen.  Berechnet 
man  die  Größe  des  klimatisch  begünstigten 
Gebiets,  das  man  als  geeignet  zur  Ernährung 
einer  größeren  Menge  von  Europäern  ansehen 
kann,  so  erhält  man  nur  eine  Fläche,  reichlich 
gerechnet  und  Tasmanien  inbegriffen,  von 
wenig  mehr  als  einer  Million  Quadratkilo- 
meter, d.  h.  von  annähernd  der  doppelten 
Größe  des  Deutschen  Reiches,  die  man  in  ge- 
wissem Sinne  als  Auswanderungsland  be- 
zeichnen kann.  Das  ist  aber  nicht  viel  über 
ein  Achtel  des  Weltteils. 

Selbst  die  Einbeziehung  von  Neuseeland  ändert 
an  diesem  verhältnismäßig  ungünstigen  Bilde  nicht 
viel.  Zwar,  die  Insel  ist  durchweg  gut  bewässert, 
aber  der  größte  Teil  der  Südinsel  ist  von  alpen- 
artigen Gebirgen  erfüllt,  die  an  sich  keine  starke 
Besiedelung  zulassen.  Den  Einfluß  dieses  Baues 
zeigt  schon  die  Verteilung  der  Bevölkerung,  denn  der 
Dichtegrad  der  Nordinsel  stieg  von  1891  bis  1899 
von  2,8  auf  3,5,  derjenige  der  viel  größeren  Südinsel 
dagegen  nur  von  2,3  auf  2,5  Einwohner  auf  den 
Quadratkilometer.  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
die  Westgehänge  der  Südinsel  mit  ihrem  Regen- 
reichtum für  den  Getreidebau  außerordentlich  unge- 
eignet sind  und  daß  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner 
Teil  des  Südlandes  eine  dichtere  Ackerbausiedlung 
zulassen  wird.  An  dem  eben  angeführten  Ergebnis 
der  vergleichsweise  sehr  geringen  Aufnahmefähigkeit 
Gesamt-Australiens  für  die  britische  Auswanderung 
ändert  daher  die  Einbeziehung  Neuseelands  in  die 
Rechnung  nicht  viel. 
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In  etwas  höherem  Grade  als  das  eben  verlassene 
Gebiet  kann  der  nordamerikansche  Anteil  Groß- 
britanniens als  Auswanderungsland  betrachtet  werden. 
Als  solches  ist  es  schon  dadurch  im  Vorteil  vor 
Australien  und  Südafrika,  daß  der  Besitz  einer  groß- 
artigen, tief  in  das  Innere  hineinführenden  Verkehrs- 
ader die  kanadischen  Südländer  unmittelbar  mit  dem 
Meere  verbindet.  Denn  der  Riesenstrom,  der  das 
Land  durchzieht,  vermochte  sich  in  der  Senke  zwischen 
den  Ausläufern  der  Seenplatten  zu  einem  so  idealen 
Tieflandflusse  zu  entwickeln,  daß  er  bis  über  500  km 
stromauf  für  Seeschiffe  ziemlich  beträchtlichen  Tief- 
ganges schiffbar  ist.  Bis  zu  dem  gewaltigen  Hin- 
dernis der  Schifffahrt,  den  Niagarafällen,  bildet  er 
eine  fahrbare  Wegstrecke  von  über  1200  km  vom 
Ozean  aus  gerechnet. 

Ein  Umstand,  auf  den  meines  Erachtens  noch 
nicht  hingewiesen  wurde,  liegt  in  dem  Verhältnis  der 
heutigen  politischen  Grenze  zu  diesem  System  von  Ge- 
wässern. Von  da,  wo  diese,  von  den  Bergzügen  des 
Neuenglandplateaus  westwärts  ziehend,  den  St.  Lorenz 
trifft,  entfallen  bis  zum  Manitobaplateau  auf  die 
Stromstrecke  nur  etwa  300,  auf  die  Seenstrecke  da- 
gegen etwa  700  km.  Eine  gewisse  Selbständigkeit 
gerade  des  Südens  von  Kanada  war  bei  der  Breite 
der  Seen  hierdurch  gesichert,  denn  gerade  hier  ist 
die  bei  gleichsprachigen  und  gleicher  Kultur 
sich  erfreuenden  Gebieten  nach  einem  Aus- 
gleich drängende  Bevölkerungsspannung  am 
größten.  So  beträgt  die  Bevölkerungsdichte  im 
Staate  Ohio  1900  39,  in  dem  gegenüberliegenden 
kanadischen  Ontariogebiet  um  dieselbe  Zeit  (1901) 
nur  4.     Aber   hier   verhindert   eine    breite   Seegrenze 
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ein  allzuenges  Nebeneinander,  das  unter  gewissen 
Umständen  das  Streben  nach  politischem  Ausgleich 
fördern  oder  gar  erzeugen  könnte.  Im  Norden  wiederum, 
wo  eine  ausgedehnte  Landgrenze  überall  die  engsten 
Beziehungen  zulassen  würde,  ist  nicht  nur  das  Moment 
der  Gleichsprachigkeit  in  viel  geringerem  Grade  vor- 
handen, denn  die  Provinz  Quebec  zählt  mehr  als 
80%  Franzosen  unter  ihren  Bewohnern,  sondern 
auch  die  in  der  verschiedenen  Dichte  gegebene  Be- 
völkerungsspannung ist  nicht  so  scharf  ausgeprägt, 
da  die  Neuenglandstaaten  ^)  an  den  ganz  ebenen 
Strecken  der^  Landgrenze  selbst  nicht  viel  anders  be- 
völkert sind. 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  beim  Auf- 
bau des  Landes  und  seiner  Beeinflussung  des  mensch- 
lichen Lebens.  Das  zentrale  Kanada  gehört,  soweit 
es  überhaupt  noch  für  den  Ackerbau  in  Frage  kommt, 
zu  den  niedrigen  Plattenlandschaften,  die  in  dem 
Seengebiet  sich  nur  wenig  über  die  obere  Tiefland- 
grenze (200  m)  erheben.  Diese  Meereshöhe  vermag 
aber  noch  keine  stärkere  Wirkung  auf  das  Klima  zu 
äußern.  Anders  im  Westen  des  100  Grades  w.  von 
Greenwich,  wo  das  Land  in  breiter  Plateauvorstufe 
sich  nach  dem  Felsengebirge  zu  heben  beginnt. 
Charakteristisch  ist  die  Erleichterung  des  Ansteigens, 
welche  die  das  Gebirge  in  1670  m  Seehöhe  über- 
schreitende Hauptbahn  des  Landes  durch  diesen  Un- 
terbau  der  alpinen  Landschaft   im  engeren  Sinne  er- 


1)  Maine  z.  B.  hat  1901  eine  Dichte  von  8,  Neubraun- 
schweig  von  9.  Die  Grenzlandschaft  von  New  York  und  der 
an  den  Lorenz  grenzende  Teil  von  Ontario  dürften  sich  in  der 
Dichte  ebenfalls  ähneln. 
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fährt.  Andererseits  bildet  das  Felsengebirge  eine 
scharfe  Klimascheide,  so  daß  die  Fjordküste  am  Stillen 
Ozean  und  überhaupt  Britisch-Kolumbien  in  stärkstem 
Gegensatz  zum  Osten  steht.  Diese  Landschaft  scheidet 
fast  ganz  aus  dem  Ackerbaugebiete  Kanadas  aus,  da 
nur  in  den  südlichsten  Teilen  ein  solcher  noch  mit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  betrieben  werden  kann. 
Aber  auch  die  Uferländer  des  Atlantischen  Ozeans 
sind  weniger  für  die  Kultur  der  Ackerfrüchte  geeignet 
als  das  Kontinentalgebiet  des  südlichen  und  mittleren 
Kanada.  Denn  hier  steht  den  sehr  kalten  Wintern 
ein  außerordentlich  warmer  und  bis  lOO*^  w.  L.  auch 
genügend  feuchter  Sommer  gegenüber,  um  ihren  An- 
bau selbst  bei  sibirischen  Kältegraden  der  kühlen 
Jahreshälfte  zu  gestatten.  Die  20 o  Isotherme  des 
Juli,  die  den  Lorenzstrom  etwa  bei  Quebec  über- 
schreitet, um  hier,  im  östlichen  Innern,  bis  48^  n. 
emporzusteigen,  sinkt  unter  dem  Einflüsse  der  großen 
Seen  in  der  Länge  von  Detroit  bis  etwa  zum  44. 
Breitengrade  herab,  um  dann  wieder  in  97  o  w.  L, 
über  Winnipeg  in  nordwestlicher  Richtung  anzusteigen. 
Folgende  Zusammenstellung  mag  den  Einfluß  der 
Lage  erläutern: 

Teinperaturinittel  in  Celsius^ra  den 

Breite    Jalir  kältester  Monal  wärmster  Monat 


St.  Johns,  Nenfdld. 

47  V2" 

5,1 

—    4,7 

16,0 

Quebec 

46^/,;" 

4,2 

—  11,2 

20,2 

Winnipejf 
Hebron,  Labradror 

50'» 
58"     - 

0,4 
5,4 

—  20,5 

—  21,5 

19,1 
8,0 

St.  Simpson 

(am   Maekeiizif) 

62" 

-4,3 

—  28,2 

15,7 

Schon  in  Labrador  mid  im  iJstlichen  Binnengebiet 
ist    die  Zeit,  deren  Mitteltcmperatur   sehr   niedrig  ist, 


—  BI- 
SO lang,  daß  an  Bodenbau  hier  nicht  mehr  zu  denken 
ist,  ja  hier  reichen  selbst  die  Sommertemperaturen 
zum  Reifen  der  Feldfrüchte  nicht  mehr  aus,  während 
eine  beschränkte  Bodennutzung  in  den  westlichen 
Binnengebieten  bis  in  sehr  hohe  Breiten  möglich  ist. 
Hier   liegt  die  Getreidegrenze   etwa   unter   b2^  Nord. 

Den  großen  Getreidelandschaften  der  nördlichen 
Union  ähneln  somit  in  klimatischer  Hinsicht  nur  der 
Süden  von  Quebec,  die  Provinz  Ontario,  das  Manitoba- 
gebiet  und  der  Osten  von  Assiniboia.  Die  Land- 
schaft, die  somit  für  eine  dichtere  Besetzung 
mit  Ackerbauern  geeignet  erscheint  und  die 
demnach  als  aufnahmefähigstes  Auswande- 
rungsgebiet unter  britischer  Herrschaft  ange- 
sehen werden  kann,  umfaßt  eine  Gesamtfläche 
von  rund  1700  000  qkmi),  also  die  dreifache 
Fläche  desDeutschen  Reiches,  aber  immerhin 
nur  etwa  20%  von  ganz  Kanada  ohne  die 
arktischen  Inseln. 

Neben  dieser  wichtigen  Aufgabe,  der  britischen 
Auswanderung  auf  lange  Zeit  eine  neue  Heimat  zu 
bieten,  die  es  in  immer  steigendem  Maße  'löst  (von  1891 
bis  1901  stieg  die  Bevölkerung,  in  erster  Linie  durch 
Einwanderung,  um  rund  540  000  Seelen),  bleibt  dem 
kanadischen  Imperium  noch  eine  zweite,  deren  Er- 
füllung es  zu  einem  außerordentlich  wichtigen  Besitz 
für  das  Mutterland  macht.  Die  ungeheuren  Waldungen 
des  Riesenlandes,  von  Strömen  durchzogen,  welche 
auf  weite  Strecken  eine  billige  Beförderung  des  Holzes 

1)  In  Abrechnung  gebracht  sind  hierbei  von  dem  eigent- 
lichen Kulturlande  von  Kanada  nur  der  Teil  der  Provinz  Que- 
bec nördlich  von  der  Mündung  des  Lorenzstromes  und  die 
Westhälfte   von  Assiniboia   mit  ihren  geringen  Niederschlägen. 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     I.  6 
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ermöglichen,  sind  einer  der  größten  Schätze,  deren 
sich  das  britische  Weltreich  rühmen  kann.  Zwar 
führt  das  Land  schon  jetzt  große  Mengen  Holz  aus, 
im  Jahresdurchschnitt  der  neueren  Zeit  allein  für  etwa 
130  bis  140  Millionen  Mark,  aber  die  Bedeutung 
dieses  VValdlandes  wird  sich  doch  erst  dann  im  rech- 
ten Lichte  zeigen,  wenn  die  Raubwirtschaft  in  den 
Wäldern  der  Union,  die  diese  seit  Generationen  ver- 
wüstet, die  Vereinigten  Staaten  für  längere  Zeit  aus 
der  Reihe  der  an  brauchbaren  Hölzern  überreichen 
Staaten  hat  ausscheiden  lassen.  Vor  der  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ähnliche  Zerstörungen  wie  auf 
amerikanischer  Seite  im  englischen  Gebiet  stattfinden 
könnten,  erscheint  Kanada  gesichert.  Denn  ungeheure 
Flächen,  die  mächtigen  Wäldern  zum  Standorte  dienen, 
sind  klimatisch  nun  einmal  für  den  Ackerbau  über- 
haupt nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade 
benutzbar;  diese  werden  ihre  volle  Wichtigkeit  erst 
dann  erweisen,  wenn  der  oben  erwähnte  Zeitpunkt 
eingetreten  sein  und  man  systematisch  an  eine  forst- 
lich geregelte  Ausbeutung  der  nördlichen  Binnenland- 
schaften herangetreten  sein  wird. 

Die  Bedeutung,  die  den  Wäldern  Kanadas  in 
nicht  ferner  Zeit  für  Europa  und  ganz  besonders 
gerade  für  Großbritannien  zukommt,  kann  nicht 
besser  veranschaulicht  werden,  als  durch  folgende 
Zusammenstellung : 


Es   kamen    um    1900    auf  je    einen  Kinwohner  ungefähr 
Hektar  Waldes 

in  Großbritannien  0,03        in  Schweden     4,1 
„  Deutschland       0,25         ,,  Kanada       59 
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Während  also  in  jenem  Jahre  selbst  das 
Deutsche  Reich  im  Verhältnis  zu  seiner  Be- 
wohnerzahl achtmal  so  waldreich  war  wie 
Großbritannien,  besaß  Kanada  im  gleichen 
Verhältnis  fast  zweitausendmal  so  viel  Hol- 
zungen wie  das  Mutterland.  Die  wirtschaftliche 
Spannung,  die  durch  diesen  ungeheuren  Gegensatz 
entsteht,  gibt  Kanada  für  die  Zukunft  eine  so  einzig- 
artige Bedeutung  für  den  Weltmarkt,  daß  Pelze,  Ge- 
treide und  Vieh,  die  es  zur  Ausfuhr  zu  bringen  ver- 
mag, dem  Holz  gegenüber  gänzlich  in  den  Hintergrund 
treten  werden,  zumal  der  herrschende  Staat  zu  den 
holzärmsten  unter  den  dichtbevölkerten  Ländern  der 
Erde  gehört. 

In  der  hier  bereits  erwähnten  landwirtschaftlichen 
Produktion  dagegen  weist  das  Land  keinerlei  eigen- 
artigen Grundzug  auf,  der  die  oben  abgegrenzte 
Hauptauswanderungslandschaft  besonders  von  den 
nördlichen  Gebieten  der  Union  oder  von  nordeuropä- 
ischen Ländern  unterschiede,  wie  das  in  den  beiden 
anderen  außertropischen  Kolonialgebieten  in  so  hohem 
Grade  der  Fall  ist.  Immerhin  ist  mit  der  wachsenden 
Einwanderung  eine  Verschiebung  der  Ackerbauzentren 
von  Osten  nach  Westen  erfolgt,  die  uns  auf  die  stei- 
gende Bedeutung  der  Binnenlandschaften  für  den 
Wettbewerb  mit  einzelnen  Gebieten  der  Union  hin- 
weist, der  den  östlichen  Provinzen  schon  aus  klima- 
tischen Gründen  schwerer  fällt.  Daß  die  Grenzen 
für  den  aufnahmefähigsten  Teil  des  Landes  von  uns 
sehr  weit  gezogen  worden  sind,  dürfte  schon  aus  der 
offenbar  mit  den  Folgen  jenes  Wettbewerbes  zusammen- 
hängenden, recht  eigenartig  berührenden  Tatsache  er- 
hellen,  daß   die   Anbauflächen   für   Weizen    und 

6* 
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Kartoffeln  im  ganzen  Osten,  selbst  Ontario 
eingeschlossen,  in  der  Zeit  von  1881  bis  1891 
ganz  erheblich  zurückgegangen  sind,  während 
z.  B.  allein  die  Weizenfläche  in  Manitoba  in 
derselben  Periode  von  kleinen  Anfängen  auf 
das  Vierfache  der  gleichen  Kulturflächen  in 
den  Provinzen  Quebec,  Neu-Schottland  und 
Neu-Braunschweig  stieg! 

Im  Westen  ist  die  Bedeutung  des  Landes  für  die 
britische  Auswanderung  eine  erheblich  geringere 
Trockenheit  im  Osten  des  Felsengebirges  und  über- 
mäßige Feuchtigkeit  nebst  kühlen  Sommern  auf  seinen 
pazifischen  Gehängen  bedingen  hier  eigenartige  Zu- 
stände, die  sich  an  dem  Gange,  den  die  wirtschaft- 
liche Entwickelung  dort  bereits  seit  einiger  Zeit 
nimmt,  deutlich  verfolgen  lassen.  Im  Jahre  1891 
nahm  in  der  Osthälfte  von  Assiniboia  das  mit  Halm- 
getreide bebaute  Land  volle  fünf  Neuntel  von  der 
damit  bestandenen  Gesamtfläche  in  den  vier  Terri- 
torien des  Innern  ein.  In  Kolumbien  aber  standen 
im  Jahre  1891  überhaupt  nur  rund  16  000  Hektar 
unter  Getreidekultur. 

Der  Besitz  der  weiten  nördlichen  Gebiete  ver- 
leiht dem  kanadischen  Imperium  für  den  Weltmarkt- 
bedarf noch  eine  eigenartige  Stellung  in  der  Lieferung 
von  Pelzwerk,  doch  ist  bei  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung des  Südens  und  bei  der  steigenden  Aus- 
beutung des  ungeheuren  Holzreichtums  der  Prozent- 
anteil an  der  Ausfuhr  im  Rückgang  begriffen,  während 
auf  der  anderen  Seite  der  Reichtum  des  Landes  an 
Gewässern  und  die  lebhafte  Ausbeutung  der  Küsten- 
gewässer dein  Lande  zu  dem  Range  eines  der  ersten 
Fischereigebiete  der  Frde  verholfen  haben. 
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Die  Entwickelung,  welche  die  Siedelungen  dieses 
gewaltigen  Gebiets  genommen  haben,  hat  sich  durch- 
aus den  natürhchen  Lebensbedingungen  angepaßt. 
In  den  Städten  von  mehr  als  20  000  Einwohnern 
lebten  1901  nur  16,5%  <Jer  Gesamtbevölkerung, 
während  1891  auf  dieselbe  Größenklasse  13,9  o/o 
kamen.  Das  ist  für  ein  aufstrebendes  Auswanderungs- 
land, auch  wenn  dieses  vorwiegend  Landwirlschafts- 
gebiet  ist,  eine  durchaus  den  natürlichen  Lebens- 
bedingungen entsprechende  Zunahme,  zumal  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  das  Anwachsen  der  einzelnen 
Orte  sich  in  noch  engeren  Grenzen  hielt  und  die  an- 
geführte Zunahme  vorwiegend  dem  Eintritt  einiger 
neuen  Orte  in  die  betreffende  Größenklasse  zu  ver- 
danken ist.  Jedenfalls  bezeichnet  es  gegenüber  den 
oben  geschilderten  australischen  Siedelungsverhält- 
nissen  eine  durchaus  gesunde  Entwickelung  der 
städtischen  Besiedelung,  wenn  die  beiden  Großstädte 
des  Landes,  Montreal  und  Toronto,  im  Jahre  1891 
8,2  und  zehn  Jahre  später  auch  nur  8,9%  der  Ge- 
samtbevölkerung in  ihren  Mauern  beherbergten,  die 
sich  in  der  gleichen  Periode  selber  um  1 1  %  ver- 
mehrt hatte. 

Das  letzte  der  großen  außertropischen  Gebiete 
Großbritanniens,  das  südafrikanische  KoloniaU 
reich,  hat  in  den  letzten  Jahren  zu  mannigfachen 
Erörterungen  Anlaß  gegeben.  Selten  aber  sind  über 
ein  großes  Land  so  verkehrte  Ansichten  dabei  zu 
Tage  getreten  wie  in  diesem  Falle.  Schon  sein  Auf- 
bau wirkt  in  eigentümlicher  Weise  verkehrser- 
schwerend. Das  innere  Hochland  reicht  im  Osten 
bis  in  eine  so  große  Seenähe,  daß  die  modernen 
Verkehrslinien    hier    geradezu    mit    alpinen    Verhält- 
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nissen  zu  rechnen  hatten.  Ich  habe  an  andrer  Stelle 
ausgeführt,  daß  unsre  deutschen  Bahnen  bis  an  den 
Fuß  der  Zentralalpen  vordringen,  ohne  daß  auf  größere 
Strecken  Anstiege  in  Höhe  von  mehr  als  1  :  50  zu 
überwinden  brauchen,  während  der  Anstieg  der  von 
Durban  nach  Ladyshmith  führenden  Linie  schon 
1 1  km  vom  Ausgange  der  Bahn  für  etwa  5  km  auf 
1  :  47  wächst,  um  dann  bei  km  113  für  rund  20  km 
Streckenlänge  auf  das  Durchschnittsmaß  von  1:42 
zu  kommen.  Wo  aber  wie  auf  der  von  Kapstadt  aus- 
gehenden Hauptlinie  die  zu  überwindenden  Böschungen 
weniger  stark  geneigt  sind,  da  ist  die  Entfernung  bis 
zu  den  angestrebten,  wirtschaftlich  so  wichtigen  End- 
punkten dafür  um  so  größer.  So  beträgt  die  Länge 
der  schwierigen  Bahnstrecke  Port  Durban-Johannes- 
burg 777  km,  die  der  bequemer  anzulegenden  von 
Kapstadt  nach  der  gleichen  Stadt  aber  1632  km.  Da 
dem  trocknen  Lande  schiffbare  Flüsse  vollständig 
fehlen,  so  ist  aber  der  gesamte  moderne  Großver- 
kehr auf  die  Benutzung  der  Eisenbahn  gewiesen. 

Noch  in  zwei  anderen  wichtigen  Beziehungen  inter- 
essiert uns  der  orographische  Bau  Südafrikas.  Der  Osten 
der  eigentlichen  Siedlungslandschaften  ist  von  so  hohen 
Randgebieten  überragt,  daß  der  Hauptteil  des  Landes 
gegenüber  den  vom  Indischen  Ozean  heraufwehenden 
feuchtigkeitgeschwängerten  Winden  in  den  Regen- 
schatten zu  liegen  kommt  und  nicht  nur  unter  unzu- 
reichendem mittlerem  Niederschlag,  sondern  auch 
unter  häufigen  Dürreperioden  leidet.  Die  Steppen- 
gewächse, die  infolge  dieser  Verhältnisse  den  größten 
Teil  der  weiten  Hochländer  bedecken,  gestatten  zwar 
eine  extensiv  betriebene  Viehzucht,  aber  die  Acker- 
gewächse   Mitteleuropas    und    die    Hochkulturen    der 
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Mittelmeerpflanzen  verlangen  wenigstens  im  Inneren 
in  den  meisten  Gegenden  künstliche  Wasserzufuhr. 
Ist  das  Land,  die  südöstlichen  Abhänge  des  Hoch- 
landes etwa  ausgenommen,  somit  außer  Stande,  eine 
dichte  Bevölkerung  zu  ernähren,  so  ist  es  auf  der 
anderen  Seite  infolge  seiner  großen  Durchschnitts- 
höhe bis  weit  i  n  die  niedern  Breiten  für  Europäer 
bewohnbar.  Einige  Temperaturzahlen  für  Orte  ver- 
schiedenster Lage  mögen  dies  zeigen: 

S.  B.    Seehöhe  m    Jahr    wärmster    kühlster  Monat 


Kapstadt          34 'J 

— 

16,30 

20,6  0 

12,3'' 

Bloemfontein  29" 

1400 

15,90 

22,6  0 

7,60 

Pretoria        25:3/40 

1360 

19,4  0 

23,10 

14,90 

Tati               21  1/2" 

900 

19,1« 

24,10 

13,00 

Dies  ganze  Gebiet  nun  würde  einen  stärkeren 
Zugang  von  Einwanderern  kaum  jemals  empfangen 
haben,  wären  nicht  innerhalb  seiner  Grenzen  die 
reichsten  Diamantlager  der  WeltO  und  außerordent- 
lich ergiebige  Golderze  gefunden  worden.  Von  dem 
Einflüsse,  den  diese  beiden  Mineralien  auf  die  Be- 
siedelung  gehabt  haben,  wird  noch  die  Rede  sein. 
Vorher  aber  muß  einiges  über  die  Dichte  der  land- 
sässigen  Bevölkerung  in  einem  von  ihnen  weniger 
beeinflußten,  seit  langer  Zeit  kolonisierten  Gebiet 
mitgeteilt  werden,  da  man  nur  so  die  eigenartigen 
Wirkungen  jener  verhängnisvollen  Entdeckungen  auf 
den  Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  in  den 
neueren  Kolonien  richtig  einzuschätzen  im  Stande  ist. 
Selbstverständlich  eignet  sich  zu  einer  solchen  Unter- 
suchung am   besten   die  Kapkolonie,   in   deren  west- 

Sie  lieferten  bis  zur  Jetztzeit  etwa   vier  Fünftel  des  Ge- 
wichts aller  bisher  auf  der  Erde  gewonnenen  Diamanten. 
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liehen  und  südlichen  Landschaften  die  Kolonisation 
bereits  im  achtzehnten  Jahrhundert  intensiver  einzu- 
setzen begann. 

Die  mittlere  Volksdichte  der  Kapkolonie  ohne 
das  Betschuanaland  im  Jahre  1891  war  2,(3.  Selbst 
die  Küstenstufe,  deren  einige  Teile  seit  sieben  bis 
acht  Generationen  besiedelt  sind,  hat  heute  noch  keine 
größere  Volksdichte  als  4,8,  während  in  dem  Groß- 
britannien an  Größe  entsprechenden  Steppengebiet  des 
Innern,  in  der  Karru,  die  mittlere  Dichte  nur  0,5  be- 
trägt. Berechnen  wir  aber  die  Zahl  der  Weißen,  und 
auf  diese  kommt  es  uns  in  einer  in  europäischem 
Sinne  besiedelten  Landschaft  in  erster  Linie  an,  auf 
die  Grundfläche,  so  ergiebt  sich  selbst  in  der 
seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  in  die  Be- 
siedlung eingetretenen  Küstengegend  unter 
Einrechnung  der  größeren  Städte  erst  eine 
Dichte  von  2,4.  In  der  teilweis  ebenfalls  sehr 
lange  schon  besiedelten,  mehr  als  die  Hälfte 
der  Kolonie  einnehmenden  Karru  dagegen 
komen  auf  mehr  als  320000  qkm  erst  rund 
63000  Weiße,  was  einer  Dichte  dieses  Bevöl- 
kerungselements von  nur  0,2  entsprechen 
würde.  Ja,  ein  Gebiet  von  der  angenäherten 
Größe  Süddeutschlands  zählt  auf  jedem 
Quadratkilometer  trotz  des  Alters  der  Kolo- 
nisation und  trotz  der  dort  vorhandenen  wert- 
vollen Kupfererze  im  Jahre  1891  erst  0,08 
Welse,  oder,  was  dasselbe  heißt,  auf  jeden 
Weisen  kamen  hier  beinahe  dre  izehn  Quadrat- 
kilometer Landes!  Also  ganz  und  gar  keine  Aus- 
sicht, daß  solche  Länder  jemals  ein  Ziel  einer  leb- 
haften   Auswanderung     aus    Europa    werden    können, 
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wenn  nicht  sehr  kräftige  Lockmittel  die  Fremden 
anlocken.  Dies  waren  aber  Diamanten  und  Gold. 
Während  jedoch  die  kostbaren  Steine  nur  im  Anfang 
von  den  auf  ihr  eignes  Risiko  arbeitenden  Diggern 
gesucht  wurden  und  ihre  Gewinnung  verhältnismäßig 
frühe  aus  naheliegenden  Gründen  in  die  Hände  von 
Gesellschaften  überging,  somit  ihre  unmittelbare  An- 
ziehungskraft für  den  Weißen,  der  sich  etwa  später 
der  Landwirtschaft  zuwendete,  bald  verloren  ging, 
hat  das  Gold  in  diesem  Lande  überhaupt  nicht  jene 
Wirkung  auf  die  Besiedelung  gehabt  wie  in  Austra- 
lien und  Kalifornien.  Der  Strom  der  Auswanderer, 
der  sich  in  diesen  Ländern  in  die  neu  erschlossenen 
Goldgebiete  ergoß,  um  später  den  Stamm  auch  der 
landsäßigen  Bevölkerung  abzugeben,  floß  hier  außer- 
ordentlich spärlich.  Denn  das  edle  Metall  war  hier 
nur  in  sehr  geringem  Grade  als  Waschgold  zu  ge- 
winnen; der  von  Anbeginn  an  streng  bergmännische 
Abbau  der  Felder,  führte  sogleich  früh  zum  Betrieb 
durch  Gesellschaften.  So  entstand  zwar  am  Wit- 
watersrand  in  kürzester  Zeit  eine  große  Stadt, 
aber  ihre  Rückwirkung  auf  das  Land  kam 
vorwiegend  der  Entwicklung  der  städtischen 
Gemeinwesen  zu  Gute  und  äußerte  eine 
solche  auf  die  nicht  in  unmittelbarer  Nähe 
liegenden  Landwirtschaftsgegenden  nur  in 
geringem  Maße.  Vor  allem  blieb  die  land- 
sässige  Bevölkerung  in  ihrer  Dichte  und  Ver- 
teilung in  den  altern  Staaten  fast  unver- 
ändert. Diesen  eigenartigen  Einfluß  der  Entstehung 
von  Johannesburg  auf  Südafrika,  den  man  auch  vom 
britischen  Standpunkte  aus  keineswegs  als  einen 
durchweg  segensreichen  ansehen  darf,  beleuchtet  am 
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besten  die  selbst  für  den  begeisterten  Engländer  er- 
schreckende Tatsache,  daß  in  dem  Jüngern  Gebiet 
der  Natalkolonie,  das  verhältnismäßig  stark  durch  die 
Gegenden  der  Bodenschätze  in  seiner  Entwickelung 
beeinflußt  wurde,  zugleich  dem  für  intensive  Land- 
wirtschaft so  außerordentlich  geeigneten  Lande,  62% 
aller  1891  dort  ansäßigen  Weißen  in  den  beiden 
kleinen,  vorwiegend  städtischen  Bezirken  von  Durban 
und  Maritzburg  saßen,  während  in  der  viel  altern» 
aber  naturgemäßer  besiedelten  Kapkolonie  das  gleiche 
Verhältnis  in  den  Städten  mit  mehr  als  10000  Weißen 
nur  20%  betrug.  In  dem  Jüngern  Kolonialstaat  stand 
eben  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  in  viel  engerm 
Zusammenhange  mit  dem  Goldlande  als  hier.  Das 
ergiebt  sich  schon  daraus,  daß  der  Hafen  von  Durban 
an  der  Gesamteinfuhr  von  Südafrika  in  neuester  Zeit 
(1903)  mit  mehr  als  29%  beteiligt  war  gegenüber 
nur  25  auf  die  viel  größere  Kapstadt  entfallenden 
Prozenten. 

Selbst  der  moderne  Verkehr  wird  in  seiner  Ent- 
wickelung völlig  von  dem  Übergewicht  der  Interessen 
des  Nordostens  beherrscht.  Die  Eisenbahnen  sind 
lediglich  Durchgangsstrecken.  Nicht  nur,  daß  die 
Ortschaften  von  den  möglichst  kurz  auf  das  Innere 
gerichteten  Linien  oft  gar  nicht  berührt  werden,  son- 
dern das  Übergewicht  der  Beziehungen  zu  Johannes- 
burg zeigt  sich  auch  in  dem  Verhältnis  der  Strecken- 
anwohner zu  dem  der  Endpunkte.  Schon  1891  kamen 
an  der  Bahn  Kapstadt-Kimberley  auf  je  einen  Be- 
wohner der  städtischen  Zwischenstationen  drei  solche 
in  den  beiden  Endstationen  und  auf  je  100  km  der 
Linie  nur  2900  der  ersten  Art,  auf  der  Strecke  Port 
Elisabeth-Johannesburg   kamen   sogar   auf  je    100  km 
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Bahnlänge  nur  1900  Einwohner  solcher  Zwischen- 
stationen ! 

Die  unnatürliche  Richtung,  in  die  die  Entwicke- 
lung  einzelner  jüngerer  Siedelungsgebiete  durch  die 
erwähnten  Zustände  geraten  ist,  tritt  am  schärfsten 
aus  der  Verrechnung  der  größten  Reichtümer  des 
Landes,  seiner  Viehherden,  auf  die  Einheit  der  Be- 
völkerung hervor^). 

Auf  je  1000  Einwohner  kamen  1891,  vor  der 
Rinderpest: 

Pferde  Rinder  ^ngora-  Woll-     Kap-    7: 
f^terüe  Kinder    ^j^^^^^   ^^j^^j^  ^^.j^^j^  Ziegen 

In  der  Kapkolonie       200      1400        2000        8900      2000     2200 
„  der  Oranjekolonie  1200      4300        3000       28500     3200      1100 

„  Natal  100      1200  100  ^TzoÖ  500 


Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  herrlichen  Weide- 
lande Natal  und  den  viel  trockneren  Hochflächen  der 
inneren  Staaten  bedarf  kaum  der  näheren  Besprechung. 
Trotz  der  größeren  Volksdichte  sollte  man  in  einem 
so  sehr  von  der  Natur  begünstigten  Gebiet  wie  die 
Natalkolonie  mindestens  ein  ähnliches  Zahlenverhält- 
nis voraussetzen,  wie  in  den  beiden  anderen  Ländern. 
Daß  die  Weiden  nicht  voll  ausgenutzt  werden,  zeigt 
die  Dichtezahl  für  die  Schafe.  Denn  diese  betrug 
im  damaligen  Oranjefreistaat,  auf  das  Quadratkilometer 


1)  Trotz  der  ungeheuren,  in  den  Goldfeldern  erzeugten 
Werte  (1903  etwa  2ö0  Millionen  Mark)  ist  die  Produktion  der 
Landwirtschaft  für  die  Bevölkerung  mindestens  ebenso  wichtig. 
So  entfiel  1898  allein  in  der  Ausfuhr  von  Erzeugnissen 
der  Viehzucht  auf  den  Kopf  der  Europäer  im  Kaplande  ein 
Wert  von  200  Mark. 
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verrechnet,  für  beide  Schafrass^n  zusammen  50,4,  in 
Natal  aber  nur  18,0. 

Eine  kräftige  landsässige  Europäerbevöl- 
kerung ist  aber  für  das  außertropische  Süd- 
afrika eine  Forderung,  die  jeder  einsichtige 
britische  Staatsmann  für  die  Bedingung  einer 
gesunden  Weiterentwickelung  halten  sollte. 
Denn  hier  gibt  es,  anders  als  in  Kanada  und 
in  Australien,  eine  Eingeborenenfrage,  die 
immer  brennender  wird.  Und  vor  allem,  es 
sind  gerade  die  aufnahmefähigsten  Teile  des 
Landes,  also  der  Osten,  in  denen  das  bereits 
bestehende  Mißverhältnis  zwischen  Weißen 
und  Farbigen  am  stärksten  in  Erscheinung  tritt. 

Kommen  schon  im  Kaplande  im  Durchschnitt 
von  1891  auf  einen  Weißen  3,1  Farbige,  und  ist  dies 
Verhältnis  im  Transvaal  damals  2,7  und  in  dem  durch- 
aus landwirtschaftlichen  Oranjefreistaat  (1890)  1,7,  so 
ist  bereits  der  Osten  der  alten  Kapkolonie  sehr  viel 
ungünstiger  daran  als  im  Interesse  der  Europäer  wün- 
schenswert ist.  So  ist  zwar  in  der  östlichen  Karru 
ihr  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung  ziemlich  hoch, 
aber  im  Distrikt  Queenstown  belief  sich  der  Anteil 
der  Weißen  nur  noch  auf  15'V(,  i'ii  Distrikt  King- 
Williamstown  gar  nur  noch  auf  10^  ^  der  Gesamt- 
bevölkerung. Wie  sehr  die  unter  dem  Einflüsse  der 
mehrfach  erwähnten  Umstände  zu  wenig  fortge- 
schrittene Siedelung  aber  zu  einer  Gefahr  für  ein 
Land  werden  kann,  zeigt  folgende,  auf  Natal  in  seinen 
neuen  Grenzen  sich  beziehende  Zusammenstellung. 
Nach  dieser  kamen  dort  im  Jahre  1898  auf  je 
einen  Weißen: 
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Inder  (Kuli) 

Eingeborene 

im  Küstengebiet 

2,1 

7,6 

in  der  mittleren  Zone 

0,3 

12,0 

im  westiiclien  Hociiland 

0,4 

18,5 

im  Sululand 

— 

153,5 

in  dem  eliemaligen  ßurengebiet 

— 

5,2 

In  der  Küstenzone  mit  ihren  tropischen  Kulturen 
(Zuckerrohr,  Tee  etc.)  erkennt  man  im  kleinen  Maß- 
stabe ein  ähnliches  Bild  des  wirtschaftlichen  Lebens 
in  seinem  Einflüsse  auf  die  Rassenverteilung,  wie  es 
uns  die  einseitig  entwickelten  Plantagenländer  ge- 
währten. Sehr  zu  denken  aber  gibt  das  Übergewicht 
der  Eingeborenen  in  der  zweiten  und  dritten  Land- 
schaft, dem  eigentlichen  Auswanderungsgebiet  der 
Kolonie.  Die  letzte  Reihe  endlich  dürfte  jedem  die 
Augen  über  den  Fehler  öffnen,  den  die  englischen 
Staatsmänner  gegen  das  allgemeine  Interesse  der 
Weißen,  das  auch  ihr  eigenes  sein  sollte,  begangen 
haben,  als  sie  Teile  der  ehemaligen  Burenstaaten  mit 
ihren  viel  gesunderen  Rassenverhältnissen  dieser 
Kolonie  angliederten.  Denn  hier  erwächst  aus  der 
starken  Eingeborenenbevölkerung  jeder  auf  normalem 
Wege  fortschreitenden  Besiedelung,  die  doch  auch  in 
Natal  einmal  beginnen  muß,  eine  immer  drohendere 
Gefahr.  Lassen  wir  die  europäische  Bevölke- 
rung des  kleinen  Bezirkes  Maritzburg  außer 
Acht,  die  ja  großenteils  in  dem  gleichnamigen 
Orte  lebt,  so  kommen  in  der  für  eine  land- 
wirtschaftliche Kolonisation  sonst  so  sehr 
geeigneten  Mittelzone  dieses  schönsten  aller 
südafrikanischen  Länder  auf  jeden  Weißen  35 
Kaffern,     noch     dazu     Angehörige     des     blut- 
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gierigsten  und  energischsten  Zweiges  dieser 
Bantu! 

Mit  dem  Bilde  des  „Auswanderungslandes"  Süd- 
afrika, das  vor  einigen  Jahren  in  den  Ausführungen 
der  Politiker  vom  grünen  Tische  sich  so  überaus 
herrlich  ausnahm,  ist  es  also  vorläufig  nichts.  Der 
aufnahmefähigste  Teil  des  Landes  durch  den  von  den 
Goldfeldern  ausgehenden  Unsegen  in  eine  verkehrte 
Bahn  der  Entwickelung  gedrängt,  das  Innere  ein 
trockenes  Steppenland,  das  niemals  einer  sehr  viel 
größeren  Bevölkerung  als  der  heutigen  Raum  zur 
Entfaltung  aller  Kräfte  geben  wird,  die  besser  be- 
wässerten Küsten  des  Südens  und  Westens  wiederum 
zum  nicht  geringen  Teile  von  Kolonisten  fremder» 
d.  h.  niederländischer  Herkunft  besetzt,  das  sind  die 
wahren  Charakterzüge  der  Kolonistensiedelung,  die 
sich  vor  unseren  Augen  aufrollen,  und  die  jedem  ge- 
bildeten Engländer  zu  denken  geben  sollten. 

Die  Diamanten  und  das  Gold  werden  eines  Tages 
ihren  Einfluß  auf  das  Land  zu  äußern  aufhören. 
Dann,  so  darf  man  annehmen,  wird  britische  Ent- 
schlossenheit im  Verein  mit  niederdeutscher  Zähig- 
keit sich  der  ewig  fortwirkenden  natürlichen  Bedin- 
gungen des  Lebens  in  diesem  weiten  Teile  des  Welt- 
reiches erinnern.  Dann  wird  zwar  hier  keine  sonder- 
lich dichte  Bevölkerung  von  Europäern  sitzen,  wohl 
aber  eine,  die  als  Lieferant  hochwichtiger,  im  wesent- 
lichen der  Tierwelt  entstammender  Rohstoffe  mehr 
Wert  für  das  Mutterland  besitzt,  als  die  unruhige  Be- 
völkerung der  Goldstadt,  die  daiui  längst  in  alle 
Winde  zerstreut  sein  wird. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Wanderung  durch 
das  Riesenreich  angelangt.    Hat  unsere  Untersuchung 
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unsere  Blicke  auch  auf  manche  weniger  gesunde 
Zustände  gelenkt,  die  aus  einer  allzu  einseitigen  Be- 
tonung der  Interessen  des  herrschenden  Landes  ent- 
sprangen, so  ist  der  ganze  Bau  doch  eine  bewun- 
dernswerte Erscheinung  unter  den  Staaten  der  Erde. 
Den  eigenen  Vorteil  mit  den  natürlichen  Lebensbedin- 
gungen, welche  die  einzelne  Landschaft  bietet,  in 
Einklang  zu  bringen,  hat  der  Brite  verstanden  wie 
kein  anderer  Kolonisator  vor  ihm. 

Darum  ist  die  Betrachtung  des  Zusammenhanges, 
den  er  so  zwischen  sich  und  den  fernsten  Teilen 
seines  Reiches  geschaffen,  nicht  nur  für  den  Fach- 
mann, sondern  für  jeden  nützlich  und  gut,  der  die 
Wirkung  geographisch  wichtiger  Charakterzüge  der 
Länder  auf  die  Enlwickelung  moderner  Staaten  auf- 
merksam verfolgt. 


Druck:  Thüringer  Yerlags-Druckerei 
Jena-Zie£:enhain. 
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Alle  Rechte  nach  dem  Gesetze  über  das  deutsche  Urheber-  und 
Verlagsrecht  vom  19.  Juni  1901  vorbehalten. 


Vorrede. 

Das  vorliegende  Werk  will  keine  wirtschaftliche 
Landeskunde  der  beiden  gewaltigen  Reiche  angelsäch- 
sischer Nationalität  geben.  Wer  die  Natur  der  hier 
berührten  ungeheuren  Gebiete  studieren  will,  sei  auf 
das  in  den  Werken  von  Deckert,  Hahn,  Philippson 
und  anderen  über  die  einzelnen  Kontinente  enthaltene 
Material  verwiesen;  wer  wirtschaftsgeographische  Tafeln 
zu  benutzen  wünscht,  möge  sich  an  die  Arbeiten  von 
Friedrich  und  namentlich  von  Eckert  halten.  Was 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  beabsichtigt, 
ist,  unter  steter  Anwendung  streng  geographischer 
Untersuchungsmethoden  und  Maßstäbe  die  Gesetze 
aufzudecken,  nach  denen  auch  bei  den  kulturell  fort- 
geschrittensten Völkern  ein  enger  und  nie  zu  lösender 
Zusammenhang  zwischen  den  dem  Lande  innewoh- 
nenden Eigenschaften  und  seiner  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung besteht.  In  dem  Erkennen  dieser  Gesetze 
ist  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben,  bei  der  Erschließ- 
ung wirtschaftlichen  Neulandes  Richtiges  zu  unter- 
nehmen und  Fehler,  die  ohne  diese  Kenntnis  leicht 
begangen  werden  können,  zu  vermeiden.  In  großem 
Maßstabe  zeigt  sich  der  Nutzen  solcher  Rücksicht- 
nahme auf  die  Natur  eines  Landes  namentlich  in  der 
genialen  Kolonialwirtschaft  des  in  dieser  Hinsicht 
führenden  britischen  Volkes. 

Darum  wendet  sich  das  Buch  keineswegs  nur  an 
die  Lehrer  und  die  Studierenden  der  Geographie  und 


der  Volkswirtschaft.  Vielmehr  soll  es  bei  dem  immer 
noch  herrschenden  Mangel  an  Untersuchungen  der 
vorliegenden  Art  auch  dem  weitern  Kreis  der  Jugend- 
bildner und  vor  allem  den  Hörern  unsrer  Handelshoch- 
schulen wie  überhaupt  dem  Kaufmannsstande  An- 
leitung zum  selbständigen  Durchdenken  der  hierher 
gehörigen  Fragen  geben;  auch  der  deutsche  Kolonial- 
politiker, dem  neuerdings  so  mannigfache  Aufgaben 
erwachsen,  wird  es  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

Berlin,  im  Januar  1907. 

Der  Verfasser. 


Weltlage  und  Dimensionen. 


Lernten  wir  im  Britischen  Riesenreiche  ein  Staats- 
gebilde i<ennen,  in  dem  die  räumliche  Trennung  der 
einzelnen  Bestandteile  und  die  Mannigfaltigkeit  der  in 
ihnen  bestehenden  Lebensbedingungen  einen  gewal- 
tigen Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  gegenseitigen 
wirtschaftlichen  und  selbst  politischen  Beziehungen 
äußern,  so  sind  es  völlig  anders,  aber  nicht  minder 
eigenartig  gestaltete  Züge  des  geographischen  Bildes, 
die  das  zweite  der  angelsächsischen  Machtgebiete  in 
seinem  staunenswerten  Fortschreiten  und  der  allmäh- 
lich aber  sicher  sich  herausbildenden  Sonderart  nach 
unabänderlichen  Gesetzen  beeinflussen.  Schon  die 
Weltlage  der  Vereinigten  Staaten  läßt  uns  trotz  der 
äußern  Ähnlichkeit  ihrer  Kultur  mit  der  unsern  große 
und  tiefgreifende  Unterschiede  gegenüber  den  ver- 
wandten Ländern  Europas  erkennen.  Sieht  man  von 
Alaska  ab,  so  ist  der  äußerste  Norden  ihres  Gebiets 
in  der  Breite  von  Baden,  derjenige  der  Neuengland- 
staaten bereits  in  derjenigen  von  Oberitalien  gelegen. 
Das  wichtige  Kulturland  am  Ohio  entspricht  schon 
Sizilien  und  Südspanien,  die  Südstaaten  hingegen  in 
ihrer  Breitenlage  bereits  dem  westlichen  Nordafrika. 
Die  Folgen  dieser  Lageverhältnisse  werden  wir  in 
einzelnen  Wirkungen  des  Sommerklimas  wieder- 
erkennen. 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     11.  1 
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Aber  auch  die  Lage  im  Längen-  und  Verkehrs- 
netz der  Erde  weist  diesem  ungeheuren  Gebiet,  das 
sich  auch  ohne  sein  nordisches  Halbinselland  über 
rund  Dreiviertel  der  Größe  von  Europa  erstreckt,  eine 
durchaus  eigentümliche  Stellung  zu,  die  uns  das  be- 
rechtigte Streben  nach  dem  Besitz  einer  Wasserstraße 
durch  Mittelamerika  klar  verstehen  lehrt.  Neuyorks 
Entfernung  von  Kuxhaven  oder  Bremerhaven  beträgt 
nur  etwa  3600  Seemeilen,  nach  San  Francisko  da- 
gegen hat  ein  Neuyorker  Dampfer  fast  15000 
Seemeilen,  d.  h.  rund  1000  Meilen  mehr  als  ein 
solcher  von  Bremerhaven  aus  zurückzulegen. 
Von  Neuyork  nach  Hongkong  dagegen  ist  der 
Dampferweg  um  mehr  als  8000  Seemeilen 
länger  als  von  dem  genannten  deutschen  Hafen, 

So  ist  durchaus  erklärlich,  daß  der  interozeanische 
Seeverkehr  der  Vereinigten  Staaten  vorläufig  noch  ganz 
überwiegend  auf  Europa  gerichtet  ist.  So  ist  zwischen 
den  Oststaaten  und  dem  Kanal  jene  belebteste  aller 
großen  ozeanischen  Routen  entstanden,  auf  der  nach 
einer  vor  einem  Jahrzehnt  aufgestellten  Berechnung 
schon  damals  gleichzeitig  weit  mehr  als  dreihundert 
Fahrzeuge  mit  mehr  als  30000  Menschen  an  Bord 
ständig  unterwegs  waren. 

Wie  wird  sich  nun  die  Stellung  der  Oststaaten, 
d.  h.  des  Hauptkulturgebiets  der  Union,  im  Seeverkehr 
ändern,  wenn  der  große  interozeanische  Kanal  der 
Neuen  Welt  einmal  vollendet  sein  wird?  Zwar,  die 
Entfernung  zwischen  Neuyork  und  San  Francisko  wird 
um  10000  Seemeilen  verringert,  wird  aber  immer 
noch  um  etwa  ein  Viertel  größer  sein  als  die- 
jenige zwischen  der  Ostküste  und  Deutsch- 
land.    Die   Sandwichsinseln    werden    von    den    Ost- 


Staaten  aus  dann  etwa  in  der  gleichen  Zeit  zu  Schiff 
zu  erreichen  sein  wie  Kapstadt  von  Europa  aus.  Wie 
aber  wird  es  mit  dem  viel  umstrittenen  Handelsgebiet 
der  Zukunft,  mit  Ostasien  und  mit  seinem  Verhältnis 
zu  dem  Industrie-  und  Kohlengebiet  der  Union  stehen, 
soweit  dieses  seinen  Ausdruck  in  der  Verbindung  zur 
See  findet?  Die  Entfernungen  verhalten  sich  hier  in 
abgerundeten  Meilenzahlen  wie  folgt: 

Neuyork-Hongkong  via  Kap  Hoorn   18  200  Seemeilen 
Neuyork-Hongkong  via  Kanal  11000  « 

Bremerhaven-Hongkong  via  Sites        10  000  < 

Man  kann  also  hieraus  schließen,  daß  auch 
in  Zukunft  unter  sonst  gleichen  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  die  Industriestaaten  der 
Union  diejenigen  West-  und  Mitteleuropas  im 
Handel  mit  Ostasien  nur  schwer  zu  über- 
flügeln im  Stande  sein  werden. 

Überhaupt  scheint  es,  als  ob  man  in  Europa  die 
Bedeutung  der  Vereinigten  Staaten  als  einer  handel- 
treibenden Seemacht  der  Zukunft  ein  wenig  überschätze. 
Die  Bedeutung  der  Dimensionen  und  ihres  Ein- 
flusses auf  das  wirtschaftliche  Leben,  dieses 
selbst  von  der  wissenschaftlichen  Erdkunde 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigten  Faktors,  wird 
sich  in  spätem  Jahrzehnten  mehr  und  mehr 
geltend  machen.  Und  hier  muß  ihre  Wirkung  genau 
die  umgekehrten  Folgen  zeitigen  wie  in  Großbritannien 
mit  seinen  so  außerordentlich  geringen  Küstenent- 
fernungen. Während  selbst  in  Mitteleuropa  kaum 
irgend  ein  Punkt  weiter  als  5 — 600  km  vom  Meere 
entfernt  ist,  gibt  es  innerhalb  der  Union  große  Land- 
schaften, bei  denen  diese  für  den  Verkehr  wichtigste 
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Linie  mehr  als  das  Dreifache  jener  Zahl  mißt.  Wenn 
bisher  der  Einfluß  gerade  dieser  Entfernung  sich  im 
Leben  des  Gesamtstaates  noch  wenig  äußert,  so  ist 
eine  solche  Tatsache  nicht  weiter  verwunderlich.  Man 
bedenke  nur,  daß  noch  im  Jahre  1900  in  den  an  den 
offenen  Atlantischen  Ozean  grenzenden  Staatsgruppen 
40^  0  aller  Einwohner  des  Riesenreiches  lebten,  obwohl 
die  Größe  dieses  Gebiets  nur  etwa  einem  Siebentel  der 
Gesamtfläche  (ohne  Alaska)  entspricht.  Mit  der  fort- 
schreitenden Besiedelung  der  inneren  Gebiete  muß 
der  Anteil  derjenigen  Staaten  an  der  Gesamtbevölkerung 
aber  ständig  zunehmen,  deren  Beziehungen  zum 
Meere  schon  durch  ihre  Lage  geringfügiger  sind,  ihr 
Einfluß  auf  das  Ganze  aber  muß  naturgemäß  ein 
immer  größerer  werden. 

An  dieser  Stelle  mag  erwähnt  werden,  daß  auch 
die  Küstenbeschaffenheit  des  großen  Landes  keines- 
wegs eine  Erleichterung  des  Wettbewerbes  mit  den 
Häfen  der  europäischen  Gegenküsten  bedeutet,  wenn 
einmal  ein  der  späteren  Größe  der  Bevölkerung  ent- 
sprechender Seeverkehr  von  dieser  in  die  Wege  ge- 
leitet werden  sollte.  Jetzt  genügen  natürlich  die  vor- 
handenen Landungsplätze  vollauf;  ob  dies  auch  später 
in  ähnlichem  Grade  wie  heute  der  Fall  sein  mag, 
bleibe  dahingestellt.  Immerhin  muß  der  Geograph 
sich  die  Tatsache  vor  Augen  halten,  daß  zwar  die 
Ostküste  bis  zum  Kap  Hatteras  sich  durch  den  Be- 
sitz einer  ganzen  Reihe  guter  Häfen  auszeichnet,  daß 
aber  die  übrigen  Uferländer  der  Union  recht  arm  an 
guten  Naturbedingungen  für  die  Entwicklung  großer 
Seehäfen  sind.  Von  den  26größeren  Hafenstädten, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1900 
ihr  eigen   nannten,    liegen    19  auf  der   Küsten- 


strecke  nördlich  vom  Kap  Hatteras,  die,  gerad- 
linig, d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Buchtlinien 
gemessen,  nur  etwa  einem  Viertel  der  gesamten 
Küstenlänge  entspricht! 

Die  Wirkung  der  Dimensionen,  die  wir  bereits 
streiften,  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  der  Riesenhaftig- 
keit  der  modernen  Verkehrswege,  die  zu  schaffen  die 
Amerikaner  schon  um  des  politischen  Zusammenhalts 
der  einzelnen  Teile  willen  gezwungen  gewesen  wären. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  daß  die  Uferländer  des 
mexikanischen  Golfes  in  der  Breite  der  Südalgerischen 
Sahara,  die  südlichsten  Grenzlandschaften  sogar  in 
derjenigen  der  mittlem  Sahara,  die  nördliche  Grenze 
dagegen  in  der  Breite  von  Baden  liegen.  Bedenken 
wir  ferner,  daß  in  der  geographischen  Breite  von 
Neuyork  die  westöstliche  Ausdehnung  der  Vereinigten 
Staaten  der  Entfernung  von  der  Küste  von  Portugal 
bis  zum  mittlem  Kaukasus  entspricht,  so  begreift 
man  die  bewundernswerte  Leistung,  deren  das  Volk  ^u_ 

dieses  Landes  auf  Grund  der  Schaffung  eines  riesen- 
haften Eisenbahnnetzes  sich  rühmen  darf.  Erklärt  sich 
aus  der  Schnelligkeit,  mit  der  dieses  gewachsen  ist, 
auch  manche  namentlich  im  Westen  vorgekommene 
Nachlässigkeit  in  der  Anlage,  so  ist  die  Gesamtleistung 
doch  der  höchsten  Achtung  wert.  Denn  während  es 
im  Jahre  1840  erst  4535  km  Eisenbahnen  gab,  betrug 
deren  Länge  1870  bereits  85155  km.  Dann  beginnt 
sich  das  Wachstum  ins  Riesenhafte  zu  steigern,  denn 
von  1870  bis  1900  baute  man  die  vierfache  Länge 
derjenigen  des  deutschen  Eisenbahnnetzes  im  gleichen 
Jahre!  Und  1Q03  mißt  die  Gesamtlänge  bereits  rund 
327000  km,  sie  ist  damit  dem  Achtfachen  des  Erd- 
umfanges  gleich,   was,  auf   die   reine   Landfläche   des 


Staatsgebietes^)  verrechnet,  einer  Strecke  von  4,2  km 
auf  je  100  qkm  entspricht.  Doch  erscheint  dieser 
schnelle  Ausbau  des  Bahnnetzes  sogleich  als  uner- 
läßliche Notwendigkeit  für  eine  Kulturmacht,  wenn 
man  sich  die  Größe  der  im  inneren  Verkehr  zu  be- 
wältigenden Entfernungen  vergegenwärtigt.  Während 
die  Strecke  Hamburg-München  auf  der  nächsten  Route 
nur  795  km  mißt,  ist  selbst  die  Verbindung  zwischen 
der  Küste  und  dem  Mississippitale  doppelt  so  lang 
(Neuyork  -  St.  Louis  =  1714  km)  und  die  ungeheure 
Länge  der  die  entfernteren  Gegenden  mit  dem  Atlan- 
tischen Ozean  verbindenden  Linien  ist  bekannt.  So 
mißt  die  Bahnstrecke  Neuorleans  -  San  Francisko  4015, 
die  zentrale  Verbindungslinie  zwischen  der  kalifornischen 
Hauptstadt  und  Neuyork  sogar  5260  km. 

Während  die  Dichte  des  Netzes  in  den  west- 
lichen Landschaften  noch  außerordentlich  gering  ist, 
kommt  sie  in  einigen  der  Atlantischen  Staaten  an  die- 
jenige der  sich  durch  größte  Eisenbahndichte  aus- 
zeichnenden Landschaften  Europas  heran. 

Es  erscheint  angebracht,  an  dieser  Stelle  noch 
auf  eine  weitere,  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  wirk- 
sam werdende  Folge  der  räumlichen  Ausdehnung 
hinzuweisen,  die  den  künftigen  Staatsmännern  der 
Union  einmal  zu  denken  geben  wird.  Jede  auf- 
merksame Betrachtung  einer  die  Einzelstaaten 
und  ihre  Bevölkerung  wiedergebenden  Tabelle, 
wie  sie  ja  jede  statistische  Tafel  und  jedes 
größere  Lehrbuch  der  Länderkunde  enthalten, 
legt    den    Gedanken     an    die    Schwierigkeiten 


')  Hier  wie  überall   ist  die  Fläche  der  Union  ohne  Alaska 
gerechnet,  soweit  nicht  ausdrücklich  das  Gegenteil  vermerkt  ist. 
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nahe,  die  der  Zentralleitung  der  Vereinigten 
Staaten  ebenso  wie  den  Regierungen  der 
größern  Einzelstaaten  einmal  zu  einer  Zeit 
erwachsen  müssen,  in  der  die  Besiedlungs- 
verhältnisse der  fruchtbareren  Gegenden  etwa 
annähernd  denen  Europas  gleichen  werden. 
Die  riesigen  Räume  und  die  sie  dereinst  er- 
füllenden Menschenmassen  werden  dann 
sicherlich  zu  anderen  als  den  heute  aus- 
reichenden Maßnahmen  führen  müssen,  um 
dem  großen  Ganzen  das  feste  Gefüge  eines 
einheitlichen  Staatswesens  zu  erhalten.  Denn 
mit  der  Größe  wie  mit  der  Menschenzahl 
wächst  das  Gefühl,  wächst  aber  auch  die  Not- 
wendigkeit einer  gewissen  Selbständigkeit. 

Wählen  wir  einmal  das  Königreich  Preußen 
als  Maßstab.  Es  wird  von  zwei  Staaten,  die 
einer  starken  Verdichtung  ihrer  jetzigen  Be- 
völkerung fähig  sind,  übertroffen,  nämlich  von 
Texas  (fast  um  das  Doppelte)  und  von  Kali- 
fornien (um  etwa  ein  Siebentel  seiner  Größe). 
Aber  selbst  im  Nordosten  bleiben,  vom  Ko- 
lumbiadi strikt  abgesehen,  nur  zwei  kleine 
Staaten  hinter  dem  Königreich  Sachsen,  nur 
drei  von  elf  hinter  dem  Königreich  Württem- 
berg in  ihrer  Landfläche  zurück.  Im  allge- 
meinen überwiegen  in  dem  ganzen  Gebiet 
östlich  der  Felsengebirge  die  Größen  von 
1 — 200000  qkm,  d.  h.  diese  Staaten  würden 
selbst  bei  einer  nur  der  gegenwärtigen  baie- 
rischen  entsprechenden  Volksdichte  dereinst 
zwischen  8  und  16  Millionen  Einwohner  be- 
sitzen,  die   in    den    besseren   Landschaften   des 


d% 
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Ostens  gelegenen  aber  voraussichtlich  viel 
mehr.  Da  nun  bisher,  d.  h.  bis  1900,  kein 
einziger  Staat  der  Union  8  Millionen  Bewohner 
zählt,  da  sogar  mit  zwei  Ausnahmen  alle  er- 
heblich hinter  der  Einwohnerzahl  der  Rhein- 
provinz zurückbleiben  und  selbst  von  den  im 
Hauptkulturgebiet  liegenden  die  meisten  nur 
etwa  mit  den  mittel-  bis  schwach  bevölkerten 
preußischen  Provinzen  zu  vergleichen  sind,  so 
wäre  es  zum  mindesten  unklug,  aus  dem 
jetzigen  Zustande  auf  die  Gewißheit  sich  stets 
gleich  bleibender  Verwaltungsmaßnahmen 
schließen  zu  wollen. 

Vergleichen  wir,  um  gewisse  wahrscheinliche 
Folgen  der  Riesenhaftigkeit  dieser  Dimensionen  be- 
urteilen zu  können,  nur  einmal  das  Gebiet  östlich  der 
Felsengebirge  mit  europäischen  Dichtegraden  und 
nehmen  auch  in  diesem  Falle  nur  die  geringe  Volks- 
dichte von  BaiernJ  als  oberen  Grenzwert  ^).  Dann 
würde  dieser  Teil  des  Staatsgebietes,  der  etwa  dem 
Hauptkulturland  entspricht,  allein  390  Millionen  Ein- 
wohner, ungefähr  die  gleiche  Menge  wie  die  heutige 
Bevölkerung  Europas,  beherbergen.  Voraussichtlich 
wird  aber  diese  Zahl  dereinst  noch  überschritten 
werden.  Und  da  es  sich  hier  im  wesentlichen  um 
ein  stark  individualistisch  gerichtetes,  hochkultiviertes 
Volk  und  nicht  um  eine  stumpfe,  schwer  bewegliche 
Masse  wie  z.  B.  die  an  Zahl  etwa  ebenso  starke  Be- 
völkerung des   Chinesischen   Reiches   handeln  würde, 

')  Daß  hier  Baiern  zum  Vergleich  herangezogen  wird,  hat 
seinen  Grund  in  der  Ausdehnung  von  dessen  Landwirtschafts- 
gebiet. Höchst  wahrscheinlich  wird  aber  die  künftige  Dichtegrenze 
der  Union  östlich  der  Felsengebirge  eine  viel  höhere  sein. 


so  werden  die  Interessen  der  Einzelgebiete  dereinst 
vermutlich  ein  sehr  viel  höheres  Gewicht  in  dem  Ge- 
samtstaat besitzen  als  heute. 

In  einer  Hinsicht  allerdings  sind  diese  Interessen 
nicht  so  verschiedenartig  begründet  und  beeinflußt 
wie  in  den  europäischen  Ländern.  Die  Großzügigkeit 
der  Linien,  in  denen  sich  der  Aufbau  des  Landes  dem 
Beschauer  darstellt,  begünstigt  auch  eine  viel  weiter 
gehende  Einheitlichkeit  der  Lebensbedingungen,  so 
daß  eine  Mannigfaltigkeit  der  Sonderinteressen,  wie 
wir  sie  in  unserm  heimatlichen  Weltteil  beobachten, 
hier  von  vornherein  ausgeschlossen  erscheint.  Inwie- 
weit diese  Großzügigkeit  des  geographischen  Baues 
sich  schon  heute  im  wirtschaftlichen  Leben  wieder- 
erkennen läßt,  wird  im  Folgenden  näher  zu  erörtern 
sein.  Vorher  aber  muß  naturgemäß  dieser  Aufbau 
selbst  in  wenigen  Strichen  gezeichnet  werden,  soweit 
sie  sich  namentlich  im  ursprünglichen  Leben  der 
Natur,  besonders  im  Klima,  erkennen  lassen. 


Der  Aufbau  des  Landes. 


Einfach  gestaltet  und  mehr  durch  die  Ausdehnung 
der  einzelnen  Teile  als  durch  den  mannigfachen 
Wechsel  ausgezeichnet,  den  wir  im  Aufriß  Mittel- 
europas bewundern,  wird  das  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten  eigentlich  nur  durch  drei  vorwiegend  nord- 
südlich streichende  Zonen  gebildet,  denen  sich  als 
schmale,  in  derselben  Richtung  verlaufende  Zonen 
das  Küstenland  des  offenen  Atlantischen  und  das  des 
Stillen  Ozeans  angliedern.  Die  östliche,  das  Land  der 
Alleghanies,  das  Mittelgebirgsland  der  Union,  erinnert 
zwar  in  seinen  Höhen  an  die  Erhebungen  unsrer 
mitteleuropäischen  Gebirge  ähnlichen  Charakters,  deren 
wirtschaftliche  Rolle  es  auch  im  Hinblick  auf  die 
mannigfachen  hier  erschlossenen  Bodenschätze  über- 
nimmt. Aber  wie  anders  erscheint  sein  orographischer 
Bau,  wenn  wir  dies  weit  über  2000  km  lange  System, 
das  auf  ungeheure  Strecken  sich  als  ein  ausgeprägtes 
Kettengebirge  darstellt,  mit  unseren  so  sehr  viel 
kürzeren  Erhebungssystemen  vergleichen  wollten  ^). 
Gleichwohl  ist  diese  Mittelgebirgslandschaft  durchaus 
kein  Verkehrshindernis;  nicht  nur,  daß  in  den  meisten 


*)  Die  an  der  Donau  beginnende  Gebirgslinie  des  Böhmer- 
waldes und  Fichtelgebirges  sowie  des  Franken-  und  des  Thii- 
ringerwaldes  mißt  insgesamt  nur  rund  450  km. 
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Gegenden  auch  der  quer  zum  Gebirge  gerichtete  Ver- 
kehr bequeme  Übergänge  findet,  ist  in  der  wichtigsten 
Landschaft,  dem  Gebiet  des  Hudson,  durch  eine  tiefe 
Senke  sogar  die  unmittelbare  Wasserverbindung  mit 
der  amerikanischen  Seite  des  Lorenzsystems  möglich 
geworden,  deren  Scheitelpunkt  niedriger  als  50  m 
liegt.  Überhaupt  ist  bezeichnend  für  diese  Gebirge, 
daß  wasserreichere  und  bessere  Wasserverbindungen 
als  in  Mitteleuropa  den  Verkehr  der  Küste  mit  den 
mineralischen  Fundstätten  erleichtern. 

Die  zweite  Längszone  der  Union  ist  das  Strom- 
land des  Mississippi,  eines  der  größten  Täler  der  Welt. 
Nach  Norden  durch  keine  irgendwie  auffallenden  Er- 
hebungen von  der  niedrigen  Platte  der  Großen  Seen 
getrennt,  im  Westen  durch  sehr  langsam  ansteigendes 
höheres  Land  begrenzt,  im  größten  Teile  seines  Zufluß- 
gebiets  durch  reiche  Niederschläge  begünstigt,  bietet 
das  ganze  Gebiet  einschließlich  der  im  Norden  sich 
ausdehnenden  Süßwassermeere  dem  Verkehr  ein  Netz 
von  Wasserstraßen,  wie  es  in  diesem  Umfange  kaum 
ein  zweites  Land  der  Erde  besitzt.  Welche  Gunst 
der  Verhältnisse  liegt  nicht  für  die  Schiffahrt  schon 
in  dem  gleichmäßigen  Anstiege  des  Westlandes,  der 
beispielsweise  gestattet,  daß  flachgehende  Fahrzeuge 
in  einzelnen  Fällen  noch  bis  in  die  unmittelbare  Nähe 
der  Felsengebirge  hinauf  zu  gelangen  vermögen.  Auch 
in  der  Linie  des  Hauptstromes  macht  sich  dieser  geringe 
Anstieg  bemerkbar.  St.  Louis,  in  gerader  Linie  nicht 
viel  weniger  als  1000  km  vom  Meere  entfernt,  liegt 
erst  125  m  hoch,  und  das  natürliche  Ende  der  Schiff- 
fahrt auf  dem  Hauptstrome  bei  den  St.  Anthonyfällen 
liegt  gar  rund  1700  km  nördlich  vom  mexikanischen 
Golf,  was  der  Strecke  zwischen  Kopenhagen  und  Tunis 
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entspricht.  Von  der  Fülle  des  Wassers  in  diesem 
Geäder,  einer  für  den  Verkehr  so  außerordentlich 
wichtigen  Bedingung,  vermag  man  sich  am  besten 
einen  Begriff  zu  machen,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, daß  die  mittlere  Wasserführung  des  Mississippi 
oberhalb  Neuorleans  ungefähr  achtmal  diejenige  des 
Rheines  oberhalb  seiner  Teilung  übertrifft.  Dies  un- 
geheure Gebiet  bildet  somit  in  verkehrsgeographischer 
Beziehung  eine  Einheit;  weiter  unten  soll  nachgewiesen 
werden,  daß  es  auch  in  handelsgeographischer  Hinsicht 
als  solche  betrachtet  werden  kann,  denn  es  ist  die 
Zone  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Produktion  inner- 
halb der  Vereinigten  Staaten.  Hier  mag  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Grenze  stets  ausreichender 
Wasserfülle  der  Flüsse  zwischen  95  und  100-  W.  L. 
etwa  mit  derjenigen  der  Endzone  des  eigentlichen 
Ackerbaus  zusammenfällt. 

Neben  der  Lichtseite  des  Bildes  stehen  wie  über- 
all tiefe  Schatten.  Das  Fehlen  jedes  stärkern  Gebirgs- 
abschlusses  im  Norden  wie  im  Süden  beeinflussen 
das  Winter-  wie  das  Sommerklima,  von  denen  noch 
die  Rede  sein  wird,  in  einem  Grade,  der  sich  nament- 
lich in  künftigen  Zeiten  im  wirtschaftlichen  Leben  der 
hier  gelegenen  Staatengruppen  in  noch  erheblicherem 
Maße  geltend  machen  wird  als  es  heute  bereits  der 
Fall  ist. 

Die  dritte  meridionale  Großlandschaft,  der,  wie 
erwähnt,  die  Tal-  und  Küstenniederungen  der  pazi- 
fischen Seite  zugerechnet  werden  können,  das  un- 
geheure Erhebungsgebiet  der  westlichen  Plateaus  und 
ihrer  Krönung,  der  Felsengebirge,  bildet  in  einzelnen 
Zügen  ihres  Klimas  ebenfalls  eine  wirtschaftliche  Ein- 
heit.    Als   eine   solche   ist   sie  auch   dadurch   gekenn- 
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zeichnet,  daß  sie  in  den  Gängen  ihrer  Gesteine  und 
im  Schwemmland  ihrer  Flüsse  die  wertvollsten  Metalle 
barg,  die  hier  wie  anderwärts  das  stärkste  Lockmittel 
für  ganze  Scharen  von  Einwanderern  und  für  die  ersten 
Erbauer  europäischer  Städte  bildeten. 

In  ihrem  Aufbau  kann  man  diese  Region  im 
Wesentlichen  als  ein  riesiges,  von  hohen  Gebirgen 
umrandetes  System  von  Hochländern  und  Becken- 
landschaften bezeichnen.  Am  höchsten  und  am  meisten 
geschlossen  ist  das  östliche  Plateau,  durchschnitten 
durch  die  schauerlichen  Schluchten  der  Koloradoflüsse 
und  gegen  die  zum  Mississippitale  absinkenden  Flächen 
von  den  alpinen  Ketten  der  eigentlichen  Felsengebirge 
abgeschlossen.  Niedriger  und  darum  noch  mehr  dem 
austrocknenden  Einflüsse  der  Randgebirge  unterworfen 
die  westlichen  Landschaften,  die,  während  sie  im  Innern 
von  selbständigen  Plateauländern  überragt  werden,  im 
Süden  allmählich  in  die  niedrigen  Landschaften  der 
amerikanischen  Sahara,  der  Wüsten  am  untern  Kolo- 
rado  und  am  Rio  Gila  übergehen.  Ganz  im  Westen 
endlich  jene  merkwürdigen  und  interessanten,  gegen 
die  Küste  wieder  durch  neue  Ketten  verschlossenen 
Tieflandstreifen,  von  denen  der  südliche,  das  Tal  von 
Kalifornien,  neben  seiner  in  seinem  Klima  begründeten 
wirtschaftlichen  Eigenart  die  höchste  Bedeutung  für 
den  Verkehr  erlangt  hat,  da  hier  an  der  wunderbaren 
Lücke  in  dem  Gebirge  der  Küste  zugleich  einer  der 
herrlichsten  Ansatzpunkte  für  den  Verkehr  nach  dem 
Innern  sich  findet,  der  dieser  Stelle  von  jeher  die 
Bedeutung  eines  Welthafens  sicherte. 

Überhaupt  spielt  das  Gebiet  der  Felsengebirge 
eine  ganz  eigenartige  Rolle  in  der  Verbindung  zwischen 
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den  beiden  Ozeanen.  Man  denke  sich  dies  Land  mit 
den  außerordentlich  hohen  Pässen,  welche  die  Bahnen 
hier  zu  überschreiten  genötigt  sind  und  die  den  Brenner 
zum  Teil  um  viele  hundert  Meter  überragen,  einmal 
ähnlich  gebaut  wie  unser  europäisches  Hochgebirge 
und  vor  allem  einem  ähnlichen  Winterklima  unter- 
worfen. Es  ist  kein  Zweifel,  daß  dann  jene 
großen  Verkehrsstraßen,  die  wir  heute  dort 
bewundern,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  unter  unglaub- 
lichen Schwierigkeiten  und  den  ungeheuer- 
lichsten Kosten  hätten  hergestellt  werden 
können.  Welch  unschätzbare  Gunst  der  Natur 
bedeuteten  aber  in  der  Tat  für  die  Amerikaner 
jene  geradezu  idealen  Anstiegwinkel,  welche 
die  Erbauer  der  Bahnen  hier  zu  überwinden 
hatten,  im  Gegensatz  zu  den  ungleich  viel 
größeren  unsrer  Alpen  bei  ungefähr  gleichen 
absoluten  Höhen!  Betrachten  wir  beispiels- 
weise jene  Stelle,  an  der  die  große  Zentralbahn 
das  Hochgebirge  überschreitet.  Die  Sockel- 
station, Cheyenne,  liegt  hier  selbst  bereits  in 
1850  m  Seehöhe  und  an  dieser  Stelle  vermag 
deshalb  die  moderne  Verkehrsstraße  das  Ge- 
birge mit  einer  um  100  m  hinter  dem  Anstieg 
Innsbruck-Brenner  zurückbleibenden  Höhen- 
leistung zu  nehmen,  während  die  im  Westen 
folgenden  Plateaus  verhältnismäßig  sehr  ge- 
ringe Neigungswinkel  besitzen.  Ist  so  bis  in 
die  Nähe  dieser  riesenhaften  Erhebungs- 
massen die  Durchquerung  durch  die  Eigenart 
ihres    orographischen    Baues    außerordentlich 
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erleichtert^),  so  ist  die  Gefahr  starker  und  lang- 
anhaltender Schneestörungen  hier  infolge  der 
viel  geringern  Niederschlagsmengen  ebenfalls 
weit  weniger  groß  als  bei  unsern  Alpenpässen. 
Zwar,  auf  der  Westseite  der  hohen  Ostkette 
herrschen  bereits  winterliche  Niederschläge 
vor,  aber  hier  sind  sie  sehr  unergiebig  und  im 
Vergleich  zu  den  oft  früh  niedergehenden 
Schneemassen  der  Alpen  in  fester  Form  in  den 
von  der  Bahn  durchzogenen  Hochgebieten 
auch  auf  eine  viel  kürzere  Zeit  beschränkt, 
und  auf  der  feuchten  Ostseite  wiederum 
herrschen  die  sommerlichen  Niederschläge  in 
einem  Grade  vor,  daß  von  den  geringfügigen 
Mengen  des  Winters  dem  Verkehr  hier  eben- 
falls nur  geringe  Gefahr  droht.  Diese  bisher 
kaum  gewürdigten  Unterschiede  der  Straßen 
in  diesem  Teile  der  Neuen  Welt  gegenüber  den 
Hochgebirgsbahnen  Europas  zeigen  uns  aber- 
mals, wie  die  Natur  selbst  hier  einer  schnellen 
Erschließung  des  Landes  in  einer  Weise  vor- 
gearbeitet hat,  die  gläubige  Gemüter  wie 
höhere  Bestimmung  anzumuten  vermae. 


^)  Man  denke  sich  einmal  die  ehemaligen  Auswanderer- 
züge ein  nach  Art  unsref  Alpen  gebautes  Gebirge  mit  ihren 
Wagen  und  Karren  überschreitend,  in  dem  es  Kunststraßen  in 
jener  Zeit  doch  nirgends  gab.  Und  man  vergleiche  damit  die 
alte  Straße  am  Nordplattefluß,  die  von  1800  m  Ausgangshöhe 
nur  480  m  bis  zum  Paß  zu  ersteigen  hatte,  um  dann  nur  etwa 
300  m  tief  zum  Plateau  sich  zu  senken.  Ein  Weg,  so  bequem, 
wie  sonst  nur  im  Mittelgebirge! 


Das  Klima  und  seine  Wirkungen. 


Von  wesentlichster  Bedeutung  für  das  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten  sind  seine  Temperaturverhältnisse. 
Denn  die  Niederschläge,  gerade  im  Westen  von  geringer 
Ergiebigkeit,  sind  in  dem  ganzen  Gebiet  östlich  vom 
100^  W.  L.  durchaus  genügend  für  landwirtschaftliche 
Kulturen  verschiedenster  Art.  Der  weitaus  größte  Teil 
des  Mississippilandes  und  des  Ostens  ist  außerdem 
dadurch  begünstigt,  daß  die  Hauptmenge  des  Regens 
gerade  in  den  für  die  Vegetation  wichtigsten  Monaten 
zu  Boden  gelangt.  Dabei  sind  die  Regenhöhen  keines- 
wegs nur  in  den  südlichem  Breiten  groß,  sondern  sie 
übertreffen  auch  in  den  nördlichen  Teilen  der  Acker- 
baugebiete in  der  Regel  um  ein  erhebliches  die  Mengen, 
die  bei  uns  in  Mitteleuropa  zur  gleichen  Jahreszeit 
außerhalb  der  Gebirge  gemessen  werden.  In  dieser 
Hinsicht  erweist  sich  das  Fehlen  großer  von  Westen 
nach  Osten  streichender  Gebirgszüge  als  ein  unbestreit- 
barer Vorzug  dieser  Länder,  denn  die  von  den  warmen 
Meeren  stammende  Feuchtigkeit  wird  auf  diese  Weise 
bis  weit  in  das  Innere  des  Kontinents  hinweggeführt. 

In  einzelnen  Landschaften  herrscht  zudem  eine  für 
bestimmte  Kulturen  besonders  günstige  Verteilung  der 
atmosphärischen  Wassermassen.  So  wird  von  ameri- 
kanischer Seite  unter  anderm  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Verteilung  des  Regens  in  den  eigentlichen  Getreide- 
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gebieten,  also  im  nördlichen  Binnenlande,  dadurch 
sehr  vorteilhaft  wirke,  daß  er  hauptsächlich  in  der  für 
die  Ernteaussichten  besten  Zeit  vom  April  bis  zum 
Juni  falle. 

Anders  im  Westen  des  100°  W.  L,  wo,  namentlich 
in  dem  riesigen,  von  Gebirgen  eingeschlossenen  Gebiet 
die  Niederschläge  völlig  unzureichend  sind,  um  auf 
größere  Strecken  einen  eigentlichen  Ackerbau  zu  ge- 
statten. Selbst  die  pazifische  Küste  ist,  vom  äußersten 
Norden  abgesehen,  regenarm,  und  es  ist  ferner  das 
Verhängnis  dieser  Gegenden,  daß  hier  die  Zeit  des 
Wachstums  und  Blühens,  daß  hier  die  wärmeren 
Monate  des  Jahres  am  wenigsten  Niederschläge 
empfangen.  So  entsteht  hier  allmählich  ein  Wirt- 
schaftsgebiet, das,  da  auch  die  noch  zu  besprechenden 
furchtbaren  Wintertemperaturen  des  Ostens  hier  nicht 
mehr  eintreten,  in  der  Art  seines  Landbaus  sowohl 
wie  in  einer  Reihe  von  Kulturen,  denen  man  innerhalb 
seiner  Grenzen  begegnet,  als  das  unserm  Mittelmeer- 
gebiet vergleichbare  Subtropenland  der  Union  be- 
zeichnet werden  kann.  Seine  innere  Verwandtschaft 
mit  dem  entsprechenden  Wirtschaftsgebiet  der  Alten 
Welt,  schon  jetzt  erkennbar,  wird  sich,  je  weitere 
Fortschritte  die  Besiedelung  macht,  um  so  deutlicher 
herausstellen. 

Herrschen  somit  auch  in  der  Verteilung  der 
Niederschläge  günstige  Verhältnisse  vor,  besonders 
insofern,  als  die  Eigenart  ihres  jahreszeitlichen  Auf- 
tretens bei  gleichzeitig  ausreichender  Sommerwärme  die 
Bevölkerung  befähigt,  hinsichtlich  einer  ganzen  Reihe 
der  verschiedensten  Bodenerzeugnisse  diese  im  eigenen 
Lande  zu  erzielen,  so  tritt  auch  hier  wieder  der  Schatten 
neben  das  Licht.    Die  die  Regenmenge  des  Ostens  so 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     IL  2 
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günstig  beeinflussende,  nach  Norden  offene  Lage 
namentlich  des  mehrfach  erwähnten  ungeheuren  Strom- 
gebiets und  seiner  Nachbarebenen  hat  auf  der  andern 
Seite  winterliche  Einwirkungen  der  höhern,  kontinen- 
talen Breiten  auf  den  Süden  zur  Folge,  die  sich  in 
wenig  angenehmer  Weise  auf  dem  Gebiet  des  Land- 
baus geltend  machen  müssen. 

Selbst  die  mittleren  Temperaturen  sind  im  Winter 
bis  weit  in  den  Süden  außerordentlich  niedrig.  Neu- 
york  in  der  ungefähren  Breite  von  Rom  hat  im  Januar 
eine  um  etwas  niedrigere  Durchschnittswärme  als 
Berlin.  St.  Louis,  in  387-2*^  am  Zusammenflusse  der 
beiden  großen  Quellflüsse  des  Mississippi  gelegen,  ist 
im  gleichen  Monat  kälter  als  das  nordwestliche 
Deutschland  und  selbst  Neuorleans,  das  doch  von 
demselben  Parallel  geschnitten  wird  wie  die  Haupt- 
stadt Egyptens,  hat  ein  mittleres  Jahresminimum  von 
—  5*^,  das  somit  etwa  demjenigen  von  Dublin  gleich- 
kommt. Auch  ereignen  sich  die  Fröste  oft  sehr  spät 
im  Frühjahr  und  schlimmer  als  die  absoluten  Kälte- 
grade sind  die  furchtbaren  Schwankungen,  denen  die 
Temperatur  im  Winterhalbjahr  hier  unterworfen  ist, 
und  die  unbedingt  schädlich  auf  die  Pflanzenwelt  ein- 
wirken müssen.  Hann  führt  als  charakteristisches 
Beispiel  an,  daß  zu  Bannak  City  in  Montana  das 
Thermometer  am  27.  Dezember  1894  — 40'*,  sieben 
Stunden  später  aber  +7.2^  zeigte!  Ja,  wie  weit 
im  Süden  solche  Ereignisse  mit  all  ihren 
schlimmen  Folgen  beobachtet  werden,  zeigt 
die  Mitteilung,  daß  in  einem  Orte  des  Staates 
Illinois  in  der  geographischen  Breite  des  Ätna 
die  Temperatur  an  einem  Dezembertage  des 
Jahres  1866  von  2P  um   10  Uhr  abends  binnen 
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fünfviertel  Stunden  auf  weniger  als  — 2^  sank! 
Die  vernichtende  Wiri<ung  zur  Unzeit  eintretender 
Fröste  und  schwerer  Temperaturstürze  hat  denn  auch 
schon  jetzt  eine  Änderung  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  zur  Folge  gehabt.  Die  Baumwolle  ist  in 
einzelnen  Gebieten  an  der  Nordgrenze  ihrer  Verbreitung 
durch  dort  lohnendere  Gewächse  wie  z.  B.  Weizen  oder 
Mais  zurückgedrängt  worden.  Wie  Dr.  W.  Eckardt 
neuerdings  nachgewiesen  hat,  kann  als  die  Polargrenze 
einer  rentablen  Kultur  der  wertvollen  Pflanze  innerhalb 
der  Union  der  37.  Breitengrad  gelten^). 

Der  Einfluß  der  weit  nach  Süden  getragenen 
Winterkälte  zeigt  sich  besonders  im  Vergleich  der 
halbtropischen  und  tropischen  Kulturpflanzen  im  Ver- 
gleich mit  dem  Halmgetreide.  Danach  nahm  nach  einer 
älteren  Berechnung  (aus  dem  Jahre  188Q)  die  Baum- 
wolle, der  Reis  und  das  Zuckerrohr  in  den  hier  auf- 
geführten, von  Norden  nach  Süden  aufeinander  folgen- 
den Staaten,  die  Getreidefläche  =  100  gesetzt,  nach- 
stehende Flächen  ein: 


Baumwolle 

Reis 

Zuckerrohr 

Missouri 

1.6 

— 

— 

Kansas 

394.3 

— 

— 

Louisiana 

4673.4 

310.5 

712.7 

Dabei  muß  aber  berücksichtigt  werden,  daß  das 
für  Frost  so  außerordentlich  empfindliche  Zuckerrohr 
trotz  des   außerordentlich   großen  Zuckerbedarfes   der 


')  Vgl.  die  Jenaer  Dissertation  des  Genannten  vom  Jahre 
1906,  die  das  gesamte  neuere  Material  über  diesen  Gegenstand 
in  erschöpfender  Weise  behandelt. 
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Amerikaner  im  Jaiire  188Q  in  Louisiana  nur  auf  77  500 
Hektaren  gegen  deren  72600  im  Jahre  1879  gebaut 
wurde.  Und  das  trotz  der  seitdem  sehr  stark  ge- 
wachsenen, des  Süßstoffes  in  gewahigen  Mengen 
benötigenden  Bevölkerung  der  Union.  Also  ein  recht 
augenfälliger  Beweis  dafür,  daß  die  ungewöhnlich 
niedrigen  Wintertemperaturen  die  Vereinigten  Staaten 
hindern,  ihren  Bedarf  an  allen  Erzeugnissen  der 
verschiedenen  Zonen  selbst  zu  decken,  zumal  auch 
die  Zuckerrübe  in  dem  Sommerregengebiet  des  Ostens 
nicht  so  gut  zu  gedeihen  scheint  wie  in  anders  ge- 
arteten Ländern  unserer  Halbkugel.  Wer  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  daß  es  das  Bestreben  eines  jeden 
mächtigen  Volkes  sein  müsse,  seine  wichtigsten  Nah- 
rungs-  und  Genußmittel  möglichst  im  eigenen  Lande 
oder  mindestens  in  eigenen  Kolonialgebieten  hervor- 
zubringen, der  wird  auch  das  Streben  der  Union  nach 
der  maßgebenden  Stellung  in  Kuba  durchaus  begreif- 
lich finden,  mag  er  auch  gegen  die  Art  und  Weise 
der  Geltendmachung  eben  dieses  Strebens  lebhaft  Ein- 
spruch erheben.  Und  da  in  Nordamerika  der  Ver- 
brauch an  Zucker  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  mehr 
als  das  Doppelte  des  deutschen  Verbrauchs  beträgt, 
wird  niemand  die  Bedeutung  gerade  dieses  Stoffes 
für  die  Bewohner  der  Union  bestreiten.  So  kann 
man  geradezu  die  Behauptung  aufstellen,  daß 
Kuba  heute  noch  spanisch  sein  dürfte,  wenn 
ein  selbst  niedriges^),  westöstlich  streichendes 
Gebirge  dem  winterlichen  Einfluß  des  Nordens 
innerhalb  der  Südstaaten  eine  Grenze  setzen 
würde. 


*)  Denn  die  Kältewirkungen  des  Mississippigebiets   reichen 
keineswegs  in  sehr  große  Höhen  hinauf. 
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Noch  nach  einer  andern  Richtung  macht  sich  der 
Einfluß  der  Winterkälte  im  wirtschaftlichen  Leben  gel- 
tend. Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  wie  günstig  der 
Einfluß  des  Aufbaus  und  der  guten  Niederschlags- 
verhältnisse auf  die  ausgedehnten  Wasserstraßen  in 
der  Osthälfte  des  Landes  einwirken,  unter  denen  auch 
manche  von  den  künstlichen  Linien  zu  den  besten 
und  leistungsfähigsten  Kanälen  der  Neuzeit  gehören. 
Aber  gerade  ein  Teil  der  wichtigsten  Wege,  besonders 
das  Gebiet  der  Großen  Seen,  leidet  unter  den  Folgen 
der  Kälte,  denn  einen  nicht  geringen  Teil  des  Jahres 
hindurch  wird  durch  die  Vereisung  der  Verkehr  mit 
der  kanadischen  Gegenküste  und  auf  dem  Lorenz- 
strome gehemmt.  Wie  lebhaft  aber  der  Ausfall  einer 
längern  Periode  von  Schiffahrtstagen  gerade  hier  emp- 
funden werden  muß,  geht  aus  der  interessanten  Tat- 
sache hervor,  daß  die  amerikanische  Seenflotte  im 
Jahre  IQOO  aus  mehr  als  3400  Fahrzeugen  bestand. 
Nun  ward  aber  im  Mittel  einer  zwanzigjährigen  Beob- 
achtungszeit Toronto  am  Ontario  erst  am  28.  März, 
Kingston  an  demselben  See  erst  am  5.  April  eisfrei. 
Derselbe  Zeitpunkt  trat  im  Hafen  von  Montreal  am 
Strome  selbst  sogar  erst  am  2\.  April  ein.  Berück- 
sichtigt man  ferner,  daß  dieser  Zeitpunkt  sich  in  der 
angegebenen  Jahresreihe  im  Seengebiet  bis  Ende  April, 
in  Montreal  gar  bis  zum  5.  Mai  verschob,  so  begreift 
man,  wie  unangenehm  sich  die  niedrigen  Temperaturen 
der  kalten  Jahreszeit  späterhin,  wenn  der  Verkehr  noch 
mehr  gewachsen  sein  wird,  einmal  im  Leben  dieser 
Gegenden  geltend  machen  müssen.  Zwar  liegen  die 
genannten  Punkte  auf  der  kanadischen  Seite,  aber  da 
mir  von  der  amerikanischen  keine  Angaben  zur  Ver- 
fügung stehen,  mögen  sie  hier  immerhin  zum  Beweise 


/tc 
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des  Gesagten  herangezogen  werden.  Auch  mag  er- 
wähnt werden,  daß  die  1895  eröffnete  Verbindung 
zwischen  dem  Oberen  und  dem  Huronsee,  die  1900 
bereits  von  27  Millionen,  1902  sogar  von  mehr  als 
35  Millionen  Tonnen  passiert  wurde,  in  einer  Land- 
schaft gelegen  ist,  in  der  fast  die  gleiche  Januar- 
temperatur herrscht  wie  in  St.  Petersburg!  Sind  somit 
die  kalten  Winter,  wie  an  diesen  Beispielen  gezeigt 
werden  sollte,  von  größter  Bedeutung  für  das  wirt- 
schaftliche Leben,  so  mag  noch  auf  eine  voraussicht- 
liche Folge  der  erwähnten  Temperaturänderungen  auf- 
merksam gemacht  werden,  die  sich  allerdings  erst  in 
späterer  Zeit  zeigen  wird.  Wo  wir  auf  dem  alten 
Kulturboden  Europas  ähnlichem,  wenn  auch  schwächer 
ausgeprägten  Charakter  der  Witterung  mit  starken 
Temperaturstürzen  und  häufigem  und  starken  Spät- 
frösten begegnen,  ist  diejenige  Form  der  Bodennutzung, 
die  in  kleinsten  Betrieben  eine  sehr  dichte  Besiedlung 
auch  des  offenen  Landes  gestattet,  schon  darum  aus- 
geschlossen, weil  ein  einziger  ungünstiger  Frühling 
die  ganze  Jahreseinnahme  des  kleinen  Besitzers,  der 
auf  intensive  Kultur  angewiesen  ist,  vernichten  könnte. 
Ob  daher  in  den  nördlichen  Landwirtschaftsstaaten 
jemals  eine  Verdichtung  der  Bevölkerung  möglich  sein 
wird,  wie  wir  sie  beispielsweise  in  Südwestdeutschland 
beobachten,  ist  zum  mindesten  fraglich.  Vorerst  machen 
sich  hier  die  erwähnten  Folgen  klimatischer  Ungunst 
im  Frühjahr  nicht  geltend,  denn  in  dem  Hauptland- 
wirtschaftsgebiet des  Nordens  gibt  es  vorläufig  nur 
ganz  wenig  kleine  Güter.  So  waren  1900  von  allen 
Farmen  solche  unter  8  Hektaren  in  Michigan  nur 
6.6,  in  Illinois  nur  7.5^  ^  aller  vorhandenen,  während 
z.  B.   in  Württemberg  im  Jahre  1895   rund   ein  Drittel 
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(32.8  7o)  aJ'er  landwirtschaftlichen  Betriebe  eine  geringere 
Größe  als  5  Hektar  besaß.  In  dieser  Richtung  wird 
also  eine  Annäherung  selbst  an  die  Dichtegrade  der 
landwirtschaftlichen  Siedlung,  wie  wir  sie  in  Mittel- 
europa in  größern  Bezirken  finden,  schon  aus  natür- 
lichen Gründen  kaum  jemals  zu  erwarten  sein. 

Waren  die  bisher  erwähnten  Seiten  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  von  den  Eigentümlichkeiten  des  nord- 
amerikanischen Winters  und  Frühjahrs  abhängig,  so 
wird  auch  der  Sommer  mit  seinen  fast  tropischen 
Eigenschaften,  vor  allem  infolge  der  vereinigten  Wir- 
kungen großer  Hitze  und  ziemlich  hoher  Luftfeuchtig- 
keit, das  Leben  der  Bewohner  und  damit  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  Landes  in  sehr  erheblichem 
Maße  beeinflussen  müssen,  ich  habe  bei  der  Behand- 
lung des  Britischen  Weltreichs  i)  darauf  hingewiesen, 
daß  der  europäischen  Besiedlung  mancher  Gebiete, 
die  heute  noch  nicht  als  Tropenkolonien  gelten,  durch 
das  Klima  eine  Grenze  gesetzt  ist.  Auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wird,  je  länger  sie  bestehen  werden, 
umsomehr  eine  Trennung  der  durch  die  Arbeit  des 
Weißen  und  der  durch  die  Arbeit  fremder  Rassen  zu 
erschließenden  Gegenden  stattfinden. 

Betrachten  wir  diese  Eigenart  des  nordamerika- 
nischen Sommerklimas  im  Osten  der  Felsengebirge 
einmal  im  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  anderer 
Länder,  in  denen  allenfalls  noch  von  einer  Möglichkeit 
der  Körperarbeit  für  den  Nord-  und  Mitteleuropäer 
gesprochen  werden  kann.  Schon  in  St.  Louis  hat  der 
Sommer  eine  Mitteltemperatur,  die  man  als  durchaus 
tropisch  bezeichnen  kann,  denn  sie  erinnert  mit  25.6^ 


')  Siehe  Heft  I  dieser  Arbeit. 
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im  Juli  an  die  Durchschnittswärme  innerhalb  der 
äquatorialen  Zone,  ist  nun  auch  der  Wasserdampf- 
gehalt der  Atmosphäre  hier  geringer  als  in  den  Tropen, 
so  ist  die  relative  Feuchtigkeit  hier  doch  um  etwa 
20  o/o  höher  als  in  vielen  gleichwarmen  Gebieten  des 
Mittelmeeres  um  die  gleiche  Jahreszeit.  Und  St.  Louis 
liegt  noch  an  der  Nordgrenze  des  sommerwärmsten 
Teiles  der  östlichen  Union.  Im  eigentlichen  Baum- 
wolllande  herrschen  aber  hinsichtlich  der  Dauer  der 
hohen  Wärmegrade  für  den  Europäer  recht  unan- 
genehme Verhältnisse.  Schon  in  Tennessee  ist  der 
Mai  in  der  Regel  heißer  als  der  Juli  in  den  heißesten 
süddeutschen  Gebieten  und  bis  in  den  September 
hinein  herrschen  echt  tropische  Temperaturen.  Im 
V  Süden    aber    und    in    dem    atlantischen    Küstengebiet 

südlich  von  Charleston  hält  sich  von  Mai  bis  Sep- 
tember die  durchschnittliche  Wärme  höher  als  20 '^. 
Eine  Zusammenstellung  mit  den  viel  lufttrockneren 
und  daher  viel  leichter  vom  Weißen  zu  bearbeitenden 
Gegenden  an  der  Temperaturgrenze  der  europäischen 
Farmerkolonisation  in  Südafrika  mag  dem  Leser  einen 
unmittelbaren  Vergleich  gestatten. 

Durchschnittstemperatur  der  fünf  heißesten  Monate 
im  südafrikan.  Grenzgebiet  im  Süden  der  Union 


Port  Durban 

23.3° 

Charleston       .     . 

25.6» 

Pretoria   .    . 

21.9« 

Augusta      .     .     . 

24.9« 

Kimberley    . 

23.6« 

Little  Rock  (Ark.) 

24.6« 

Vicksburg  (Miss.) 

25.6" 

Neuorleans     .     . 

26.5" 

Dabei  muß  man  berücksichtigen,  daß  in  den  hier 
angeführten  Grenzbezirken  der  europäischen  Voll- 
siedelung  in  Südafrika  eine  ganze  Menge  der  im  Freien 
nötigen  anstrengenden  Arbeiten  von  Eingebornen  aus- 
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geführt  zu  werden  pflegen  und  daß  nur  in  seltenen 
Fällen  ein  Mann  europäischer  Herkunft  als  reiner 
Körperarbeiter  mit  dem  Farbigen  in  Wettbewerb  treten 
kann.  Die  Erfahrung  in  unserm  südwestafrikanischen, 
ebenfalls  an  der  Grenze  der  für  Weiße  besiedlungs- 
fähigen Zone  gelegenen  Schutzgebiet  lehrt  ferner,  daß 
in  den  Stunden  zwischen  10  Uhr  morgens  und  5  Uhr 
nachmittags  innerhalb  der  heißesten  Zeit  ein  anstren- 
gendes Arbeiten  im  Freien  für  die  Weißen  auf  die 
Dauer  nachteilig  ist.  Man  geht  also  sicher  nicht 
fehl,  wenn  man  auf  Grund  klimatischer  Ver- 
hältnisse annimmt,  daß  Weiße  in  einem  großen 
Teil  des  Südens  der  Vereinigten  Staaten 
während  fast  eines  halben  Jahres  mit  den 
Farbigen  in  der  Körperarbeit  nicht  werden 
konkurrieren  können.  Ist  das  aber  der  Fall  — 
und  alle  Erwägungen  sprechen  hierfür  — ,  dann 
werden  die  untern  Berufszweige  und  damit  die 
breiten  Schichten  der  körperlich  und  nament- 
lich der  im  Freien  tätigen  Klassen  mit  fort- 
schreitender Volksverdichtung  mehr  und  mehr 
aus  völlig  fremdartigen  Elementen  sich  er- 
gänzen. 

Es  sind  recht  große  Gebiete,  die  so  als  außer- 
halb des  amerikanischen  Hochkulturgebietes  liegend 
aufzufassen  sind.  Bezeichnet  man  die  Gebiete,  deren 
Jahrestemperatur  etwa  der  Mittelwärme  der  südeuro- 
päischen und  der  nordafrikanischen  Kulturzone  ent- 
spricht und  deren  südliche  Landschaften  jedenfalls 
schon  zu  den  für  den  weißen  Arbeiter  unangenehmen 
Sommergegenden  gehören,  als  warmes  Gebiet,  so  ge- 
hören ihm  25  %  des  Staatsgebiets  an.  Den  Breiten 
mit    einer  Jahreswärme,    die    sich    bereits   tropischen 


X 
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Grenzwerten  nähert  i),  gehören  immer  noch  12  7o  der 
Gesamtfläche  an,  was  etwa  der  einunddreiviertelfachen 
Ausdehnung  des  Deutschen  Reiches  entspricht. 

Die  Frage  liegt  hiernach  recht  nahe,  ob  sich 
schon  jetzt  eine  andere  Stelhmg  der  Südstaaten  gegen- 
über den  Nordstaaten  hinsichtlich  der  weißen  Ein- 
wanderung beobachten  läßt,  wo  doch  die  angezogenen 
dauernden  Einflüsse  infolge  der  dünnern  Bevölkerung 
und  wirtschaftlicher  Ursachen  sich  noch  nicht  in 
vollem  Maße  geltend  machen  können.  In  der  Tat  ist 
die  Zahl  der  vom  Zensus  ermittelten  fremdländischen, 
d.  h.  also  doch  im  Wesentlichen  von  eingewanderten 
Weißen  in  dem  Gebiet  der  Südstaaten  eine  außer- 
ordentlich geringe.  Sie  betrug  in  diesen  Staaten  in 
Prozenten  aller  in  der  Union  ansässiger  fremdländischer 
Weißer  1880  =  3.9  "/o  und  1900  =  4y,.  Ja,  in  den 
ganz  heißen  Gebieten  scheint  sich  schon  jetzt  der 
Umschwung  vollzogen  zu  haben,  der  als  sicheres 
Ereignis  einer  späteren  Zukunft  für  einen  großen  Teil 
des  Landes  anzusehen  ist,  indem  die  Zunahme  der 
fremdländischen  Weißen  innerhalb  des  letzten  Jahr- 
zehnts verflossenen  Jahrhunderts  entweder  äußerst  ge- 
ring geworden  ist  oder  sogar  einer  leisen  Abnahme 
Platz  gemacht  hat.  Auch  an  der  Zunahme  der  Neger- 
bevölkerung in  einzelnen  Gegenden  läßt  sich  ermessen, 
wie  mehr  und  mehr,  der  Natur  des  Landes  ent- 
sprechend, eine  Veränderung  in  der  Besiedelung  sich 
vorbereitet.  Es  betrug  nämlich  die  Negerbevölkerung 
in  Prozenten  aller  Einwohner: 


')  Und  die  nach  dem  oben  Ausf^eführten   im   Sommer  hier 
mehr  bedentet  als  in  solchen  Gegenden  andrer  Zonen. 
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In  sämtlich. 
Südstaaten 

In  Georgia 

In 
Mississippi 

In  Alabama 

1880 

41 

46 

58 

53 

1890 

39 

47 

57 

45 

1900 

37 

47 

60 

45 

Dabei  muß  man  berücksichtigen,  daß  vorläufig 
noch  durch  das  Anwachsen  der  Städte  das  beginnende 
Übergewicht  der  Farbigen  in  einzelnen  Gegenden  bei 
diesen  sich  auf  das  Staatsgebiet  beziehenden  Zahlen 
verdeckt  wird.  Das  zeigt  am  besten  eine  Berücksichti- 
gung des  platten  Landes,  wo  im  Jahre  1900,  noch 
kein  Menschenalter  nach  der  Emanzipation,  in  den 
südlichsten  Teilen  der  Union  bereits  ein  sehr  erheblicher 
Prozentsatz  aller  Farmen  von  Negern  bewirtschaftet 
wurde.  Ja,  in  Südkarolina,  Mississippi  und  Louisiana 
befanden  sich  sogar  mehr  ländliche  Besitzungen  in  der 
Hand  von  schwarzen  als  in  derjenigen  von  weißen 
Leitern.  Hier,  im  äußersten  Süden,  überwiegt  die 
farbige  Landbevölkerung  die  weiße  überhaupt  in  ver- 
schiedenen Gebieten.  Rechnet  man  alle  inkorporierten 
Orte  von  mehr  als  2500  Einwohnern  als  Städte,  so 
erhält  man  für  das  Jahr  1900  folgende  Verteilung  der 
Landbevölkerung: 

Landbevölkerung  in  Prozenten 

Weiße  Neger 

in  Südkarolina  40  60 

„    Mississippi  41  59 

„   Louisiana  47  53 

Da  nun  mit  steigender  Volksverdichtung  in  den 
rein  landwirtschaftlichen  Südstaaten  der  landsässige 
Teil    der    Einwohner    stärker    wachsen    wird    als    der 
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städtische,  so  ist  eine  noch  größere  Verschiebung  zu 
Gunsten  der  farbigen  Staatsbevölkerung  in  den  nächsten 
Generationen  wohl  vorauszusehen.  So  bereitet  sich, 
langsam  aber  sicher,  ein  Verhältnis  der  Nordstaaten 
zu  den  Südstaaten  vor,  das,  ebenfalls  wohl  erst  nach 
Generationen,  dann  aber  mit  vollster  Wahrscheinlich- 
keit, eine  Verschiebung  der  gegenseitigen  Stellung  des 
Nordens  und  des  äußersten  Südens  zur  Folge  haben 
dürfte,  wie  wir  sie  heute  in  regierenden  Ländern  und 
den  von  ihnen  beeinflußten  tropischen  Kolonialländern 
bei  anderen  Völkern  der  Erde  bestehen  sehen.  Er- 
klärt sich  doch  schon  jene  gewaltige  und 
plötzliche  Machtverschiebung  der  sechziger 
Jahre  aus  der  Bevölkerungsverschiebung  in- 
folge der  weißen  Zuwanderung  in  den  Nord- 
staaten in  den  jener  Zeit  vorangehenden  Peri- 
oden. Die  ehemaligen  Sklavenstaaten,  die  sich 
der  Größe  nach  zu  den  freien  Staaten  wie  2:3 
verhalten,  erlebten  von  1790  bis  1860  nur  eine 
Steigerung  ihrer  Bevölkerung  um  das  2.8fache, 
die  andre  Gruppe  aber  eine  solche  um  das 
5.4fache.  Da  dieser  Unterschied  hauptsächlich 
in  den  beiden  Jahrzehnten  von  1840  bis  1860 
sich  herausbildete,  mußten  die  Anschauungen 
der  Nordstaatler  sich  in  jener  Zeit  ebenfalls  in 
höherm  Grade  als  vorher  geltend  zu  machen 
suchen. 

Da  wir  bei  der  Behandlung  der  Bevölkerungs- 
verteilung noch  einmal  kurz  auf  die  verschiedenen 
Rassen  innerhalb  des  Gebiets  der  Vereinigten  Staaten 
einzugehen  haben,  können  wir  hier  von  weitern  Er- 
örterungen des  nun  einmal  bestehenden  Gegensatzes 
zwischen  Nord  und  Süd  absehen.  Dagegen  bean- 
sprucht der  wirtschaftliche  Einfluß  des  Klimas  in  dem 
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ungeheuren  Gebiet  der  Weststaaten  unsre  Auf- 
merksamkeit noch  an  dieser  Stelle.  Denn  ihre  Fläche 
nimmt  von  dem  Gesamtgebiet  der  Union  beinahe 
zwei  Fünftel  ein. 

Will  man  das  Gebiet  hinsichtlich  der  Bedeutung 
seiner  Niederschläge  für  das  wirtschaftliche  Leben  ganz 
kurz  charakterisieren,  so  ist  dies,  wenn  man  von  den 
nordwestlichsten  Bergländern  absieht,  sehr  leicht,  indem 
man  diese  ganze  Riesenlandschaft  als  das  Gebiet  der 
künstlichen  Bewässerung  bezeichnet.  Wir  brauchen 
nur  auf  ganz  wenige  für  die  amerikanische  Landwirt- 
schaft äußerst  wichtige  Dinge  unser  Augenmerk  zu 
richten,  um  den  ungeheuren  Unterschied  zu  erkennen, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen  der  Vereinigten  Staaten  besteht.  Während 
im  Osten  beispielsweise  die  Weizenerträge  von  der 
gleichen  Ackerfläche  geringer  sind  als  im  Westen  — 
sie  betragen  im  ganzen  Gebiet  des  Felsengebirges 
neuerdings  etwa  50%  mehr  als  im  Nordostgebiet  und 
etwa  das  Doppelte  gegenüber  dem  Ertrage  in  dem 
Hauptlandwirtschaftsgebiet  der  Union  —  sind  die  be- 
bauten Flächen  außerordentlich  klein.  Denn  während 
auf  je  10000  qkm  Landfläche  in  den  Nordstaaten  im 
Jahre  1900  rund  48000  Hektar  mit  Weizen  bestellten 
Landes  kamen,  betrug  auf  derselben  Grundfläche  in 
den  Weststaaten  diese  Größe  nur  7980  Hektar,  eine 
Zahl,  die  noch  viel  niedriger  sein  würde,  wenn  nicht 
die  feuchten  Landschaften  am  Stillen  Ozean  diesen 
Durchschnitt  bedeutend  erhöhen  würden.  Noch 
schärfer  zeigt  uns  die  Viehhaltung  den  Einfluß  der 
Trockenheit  auf  die  Wirtschaftsweise  in  dem  „Mittel- 
meerlande" der  Vereinigten  Staaten.  Hier,  im  Westen, 
vorwiegend  Schafzucht,  im  feuchtern  Osten  dagegen 
vorwiegend  Rinder-  und  Schweinezucht.     Werfen  wir 
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auch  hier  nur  einen  Blick  auf  das  Gesamtgebiet  des 
Westens  und  das  der  Nordstaaten.  Es  kamen  im  Jahre 
1900  auf  je  ein  Quadratkilometer: 

Rinder  Schafe 

in  den  Nordstaaten  15.2  8.9 

in  den  Weststaaten  2.8  10.0 

Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  sich  die 
Zahl  der  Schafe  in  den  Nordstaaten  von  der  Mitte 
der  sechziger  Jahre  an  bis  1900  um  13  Millionen  ver- 
mindert hat,  während  sie  in  den  Weststaaten  von 
1880  bis  zum  Jahre  1900  um  mehr  als  19  Millionen 
Stück  zugenommen  hat.  Hier  beginnt  also  schon  jetzt 
eine  ähnliche  Scheidung  einzutreten,  wie  sie,  ebenfalls 
aus  klimatischen  Gründen,  sich  in  der  Landwirtschaft 
Kanadas  und  des  außertropischen  Teiles  von  Australien 
innerhalb  des  britischen  Weltreiches  bereits  voll- 
zogen hat. 

Sind  es  in  erster  Linie  Folgen  der  Niederschlags- 
verteilung, die  wir  in  den  angeführten  Zahlen  zu  er- 
blicken haben,  so  berechtigt  die  Temperatur  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Bodennutzung  in  noch  höherem 
Grade  zur  Anwendung  der  soeben  gebrauchten  Be- 
zeichnung, die  ihren  Grund  vorwiegend  in  der  häu- 
figen Anwendung  künstlicher  Wasserzufuhr,  ganz  wie 
im  europäisch-asiatischen  Mittelmeerlande  und  nur  in 
hier  viel  vollendeterer  und  großartigerer  Ausbildung, 
und  in  der  Zucht  besonders  hochwertiger  Gewächse 
findet.  So  sind  es  die  Pflanzen  intensiver  Kultur, 
Wein,  Südfrüchte  und  Gartengewächse,  die  schon  jetzt 
im  Westen  und  namentlich  in  Kalifornien  eine  große 
Bedeutung  erlangt  haben  und  die  in  Zukunft  in  immer 
höherem  Grade  den  Charakter  der  Landnutzung  in 
diesem  Teile  der  Vereinigten  Staaten  bestimmen  werden. 
Sind  diese  Kulturen  hier  doch  nicht  durch  jene  furcht- 
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baren  Kältegrade  des  Winters  und  ebensowenig  durch 
die  Kälterückfälle  im  Frühling  gefährdet,  die  den  Osten 
des  Riesenreiches  in  so  mancherlei  Hinsicht  gegenüber 
dem  Westen  benachteiligen.  Denn  schon  in  der 
Region  der  hohen  Gebiete  in  der  Nähe  der  Felsen- 
gebirge trifft  man  trotz  beträchtlicher  Erhebung  über 
den  Meeresspiegel  auf  viel  mildere  Wintermittel.  Dies 
gilt  bereits  vom  Ostabhang,  wo  z.  B.  Denver  trotz 
seiner  Meereshöhe  von  1600  Metern  im  Januar  nicht 
kälter  ist  als  einzelne  Gegenden  in  der  Nachbarschaft 
von  Neuyork.  Sind  hier  im  Innern  die  weniger  hohen 
Gebiete  und  die  südlichen  Teile  der  Plateaus  bereits 
als  sehr  mild  zu  bezeichnen,  so  gilt  dies  in  noch 
höherm  Grade  von  Kalifornien,  das  in  der  groß- 
artigen Tallandschaft  des  Innern  mit  ihren  milden  und 
feuchtern  Wintern  und  ihren  warmen  und  trocknen 
Sommern  von  allen  Landschaften  des  Westens  die 
größeste  Ähnlichkeit  mit  den  Mittelmeerländern  Süd- 
europas besitzt.  Nur  der  äußerste  Nordwesten 
mit  seinen  reicheren  Niederschlägen  nimmt  in 
dieser  Hinsicht  eine  Sonderstellung  unter  den 
Landschaften  des  Westens  der  Vereinigten 
Staaten  ein,  die  sich  bereits  jetzt  in  seiner 
landwirtschaftlichen  Stellung  unter  den  hier- 
her zu  zählenden  Staaten  äußert.  Denn  obwohl 
die  beiden  in  Frage  kommenden,  Oregon  und 
Washington,  im  Jahre  IQOO  zusammen  um 
600000  Seelen  hinter  der  Bevölkerung  von  Kali- 
fornien zurückstanden,  übertraf  ihre  Weizen- 
ernte diejenige  Kaliforniens  fast  um  die  Hälfte 
und  war  beinahe  doppelt  so  groß  als  die  aller 
Binnenstaaten  des  Westgebiets. 


Die  Siedelung. 


Es  ist  unmöglich,  die  Siedelung  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu  untersuchen,  ohne  daß  man  dabei  seine 
Aufmerksamkeit  auch  auf  die  unglaubliche  Schnelligkeit 
richtet,  mit  der  sich  die  Bevölkerungszunahme  in  diesem 
jugendlichen  Reiche  vollzieht.  Im  Jahre  1800  besaß 
das  damalige  Staatsgebiet  genau  so  viel  Einwohner 
wie  hundert  Jahre  später  das  rechtsrheinische  Baiern 
und  seine  Volksdichte  betrug,  auf  das  Quadratkilometer 
verrechnet,  nur  0.7.  Um  das  Jahr  1870  nimmt  es 
bereits  in  seiner  Volkszahl  den  Rang  der  großen 
mitteleuropäischen  Reiche  um  dieselbe  Zeit  ein,  während 
es  im  Jahre  1900  das  Deutsche  Reich  bereits  um  mehr 
als  ein  Fünftel  seiner  damaligen  Bevölkerung  überholt 
hat.  Denn  in  diesem  Jahre  beherbergt  es  mehr  als 
76  Millionen  Menschen,  was  einer  Dichte  der  Be- 
völkerung von  8.2  entsprechen  würde.  Geht  nun  auch 
aus  den  oben  angegebenen  Ausführungen  hervor,  daß 
es  unrichtig  wäre,  aus  dieser  geringen  vergleichsweisen 
Größe  auf  eine  Aufnahmefähigkeit  entsprechend  der 
Volksdichte  Mitteleuropas  zu  schließen,  so  ist  anderer- 
seits doch  klar,  daß  auch  die  in  der  Wirtschaftsweise 
am  meisten  an  das  angeführte  europäische  Gebiet  er- 
innernden Gegenden,  die  ja  fast  die  fünffache  Größe 
Deutschlands  besitzen,  noch  sehr  zahlreiche  Millionen 
aufzunehmen  vermögen,  [denn  auch  hier  beträgt  die 
Dichte  1900  erst  20.3. 
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Daß  man  bei  dem  ungeheuren  Zuströmen  von 
europäischen  Einwanderern  eigentlich  mit  viel  mehr 
Recht  von  einer  Völkerwanderung  sprechen  kann  als 
bei  der  weit  geringeren  Verschiebung  zu  Ende  des 
Altertums,  erweist  eine  Feststellung,  nach  welcher 
das  Mississippital  um  1762  eine  weiße  Be- 
völkerung von  noch  nicht  100000  Seelen  ent- 
hielt, während  es  1850  bereits  8V2  Millionen  und 
IQOO  sogar  mehr  als  33  Millionen  Menschen 
im  Stromgebiet  beherbergte,  von  denen  fast 
12  Millionen  allein  auf  das  Tal  des  Hauptflusses 
zu  rechnen  sind. 

Hier  ist  der  Platz  auch  der  nationalen  Verschieden- 
heiten zu  gedenken,  die  sich  innerhalb  der  Ein- 
wanderung feststellen  lassen.  Leider  ist  wie  so  oft 
in  statistischen  Nachweisen  dieser  Art  die  Staats- 
angehörigkeit und  nicht  die  durch  die  Sprache  zu  be- 
stimmende Nationalität  ein  Hindernis,  diese  letztere 
ganz  genau  zu  erkennen.  Immerhin  mag  hier  angeführt 
werden,  daß  von  den  19  Millionen  Einwanderern  des 
Jahres  1821  bis  1900  rund  26 ^0  Deutsche,  16%  Eng- 
länder und  Schotten,  6 — 7^0  Skandinavier  und  mehr 
als  5*^Vo  wohl  meist  als  Deutsche  zu  rechnende  Öster- 
reicher gezählt  wurden,  so  daß  der  germanische  Teil 
der  Einwanderung  dem  nicht  germanischen  die  Wage 
halten  dürfte.  Von  nicht  germanischen  Völkern  spielen 
nur  die  Iren  in  jener  Periode  eine  größere  Rolle, 
während  alle  übrigen  europäischen  Nationen  mit  ver- 
hältnismäßig geringen  Zahlen  beteiligt  sind.  Daß  man 
auch  heut  noch  von  einer  wirklichen  Völkerwanderung 
reden  kann,  zeigen  die  hohen  jährlichen  Einwanderer- 
zahlen. Im  Jahre  1900  betrug  z.  B.  die  Einwanderung 
449  000  Seelen.   Welch  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Her- 
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kunft  der  Bevölkerung  ein  derartiges  Zuströmen  hat 
und  was  für  eigenartige  Zusammenhänge  und  Be- 
ziehungen zu  ausländischen  Gebieten  auf  solche 
Weise  geschaffen  werden,  geht  daraus  hervor,  daß 
noch  im  Jahre  IQOO  13.5"  o  der  Gesamtbevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  im  Auslande  geboren  waren 
und  daß  die  Zahl  dieser  Fremdgeborenen  sich  in  dem 
ohnedies  stärker  bevölkerten  Osten  und  Nordosten 
sogar  auf  16.5'^  o  belief.  Am  wenigsten  von  außen 
beeinflußt  ist  in  dieser  Beziehung  der  Südosten,  der 
Süden  und  das  westliche  Mississippigebiet,  recht  stark 
dagegen  der  Westen  und  ganz  besonders  stark  das 
Gebiet  der  Großen  Seen  und  der  nordöstlichsten  Ge- 
birgslandschaften, wo  mehr  als  ein  Viertel  der  Be- 
wohner von  außerhalb  des  Staatsgebietes  stammt.  Es 
ist  klar,  daß  die  Beeinflussung  der  Gedanken- 
welt und  des  ganzen  kulturellen  Standpunktes 
durch  nicht -amerikanische  Anschauungen  in 
diesen  Gebieten  sich  dort  auch  am  nachhaltig- 
sten geltend  machen  muß.  Denn  im  Nordosten 
finden  wir  auf  einem  Gebiet,  das  nur  etwas 
mehr  als  ein  Fünftel  der  Gesamtfläche  umfaßt, 
drei  Viertel  aller  im  Auslande  Geborenen. 

Mit  der  starken  Einwanderung  hängt  weiter  ein 
in  vielen  jungen  Ländern  beobachteter  Umstand  zu- 
sammen, der  in  sozialer  Beziehung  nicht  ohne  Folgen 
sein  kann.  Während  man  in  den  alten  Kulturländern 
des  westlichen  Europa  mehr  Frauen  als  Männer  trifft, 
ist  in  Nordamerika  das  Umgekehrte  der  Fall,  indem 
hier  in  dem  letzten  Zensusjahr  auf  1000  Männer  nur 
Q53  Frauen  gezählt  wurden. 

Von  größerer  Bedeutung  als  die  Beteiligung  des 
nichtgermanischen     Europäertums     an     der    Gesamt- 
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bevölkerung  ist  nun  natürlich  das  Vorhandensein  der 
fremden  Rassen.  Der  ethnographisch  interessanteste 
Bestandteil,  dielndianer,  scheiden  für  den  Wirtschafts- 
geographen allerdings  fast  ganz  aus  dem  Gebiet  seiner 
Untersuchung  aus.  Nur  in  einzelnen  Gegenden  des 
„fernen  Westens"  kommen  sie  gegenüber  der  weißen 
Bevölkerung  überhaupt  in  Frage,  und  in  einem  ein- 
zigen Staat  spielen  sie  neben  diesen  eine  erheblichere 
Rolle.  In  Arizona,  wo  nach  der  hier  benutzten  Zäh- 
lung auf  1000  Weiße  285  Indianer  kamen,  werden  etwas 
mehr  als  30°  o  der  Farmen  von  Indianern  bewirtschaftet. 

Wichtiger  wegen  ihrer  persönlichen  Eigenschaften 
ist  die  mongolische  Rasse,  obschon  sie  an  Zahl  hinter 
den  Indianern  erheblich  zurücksteht.  Die  Chinesen 
treffen  wir  in  den  Südstaaten  in  sehr  geringer,  in  den 
Nordstaaten  auch  nur  in  recht  mäßiger  Kopfzahl,  sehr 
viel  zahlreicher  dagegen  in  den  Staaten  der  pazifischen 
Küste,  wo  sie  sich  zu  den  Weißen  in  Oregon  wie 
26  zu  1000,  in  Kalifornien  wie  33  zu  1000  verhalten. 
In  den  Japanern  tritt  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  uns 
ein  ganz  neues  Element  entgegen.  Während  1880 
noch  nicht  einmal  150  innerhalb  der  Union  gezählt 
wurden,  gab  es  ihrer  daselbst  zwanzig  Jahre  später 
bereits  mehr  als  24000. 

Von  der  Bedeutung  der  dritten  Fremdrasse,  der 
Negerbevölkerung,  war  bereits  die  Rede.  So  mag 
denn  genügen,  auf  ihr  Verhältnis  zu  den  Weißen  im 
allgemeinen  und  in  einigen  Einzellandschaften  hinzu- 
weisen. Während  im  Jahre  1900  in  der  Union  auf 
1000  Weiße  137  Farbige  kamen,  ist  dieses  Element 
am  wenigsten  in  dem  erst  sehr  spät  besiedelten  Westen 
und  nächstdem  noch  verhältnismäßig  selten  im  Gebiet 
der  Nordstaaten  anzutreffen,  in  denen  allen  zusammen 
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das Verhältnis  sich  steHt  wie  31  zu  1000  (Weißen). 
Wie  sehr  übrigens  diese  Rasse  im  Zusammenleben 
einzelner  Bevölkerungselemente  sich  selbst  in  den  am 
schwächsten  von  Farbigen  bewohnten  Gebieten  ab- 
hebt, ergibt  ein  Blick  auf  die  Neuenglandstaaten,  wo 
auf  1000  Weiße  nur  11  Schwarze  kommen.  Trotzdem 
bedeutet  dieses  Verhältnis  selbst  hier  etwa  dasselbe, 
wie  wenn  wir  z.  B.  deren  im  Königreich  Bayern  um 
dieselbe  Zeit  70000  antreffen  würden. 

in  den  Südstaaten  kamen  dagegen  nach  dem 
letzten  Zensus  auf  1000  Weiße  insgesamt  582  Farbige. 
Ja,  in  einzelnen  Staaten  ist  dies  Verhältnis  noch  mehr 
zu  Gunsten  der  fremden  Rasse  verschoben.  So  in 
Georgia,  wo  die  Verhältniszahl  für  diese  876  betrug 
und  in  Mississippi,  wo  wir  gar  von  ihren  Angehörigen 
1416  dem  Tausend  der  europäischen  Bevölkerung 
gegenüberstehen  sehen. 

Noch  einmal  mag  hier  betont  werden,  daß  die 
farbige  Bevölkerung  sich  hauptsächlich  auf  dem  Lande 
und  in  den  kleinen  Siedelungen  findet.  Obwohl  ihre 
absolute  Zahl  in  den  großen  Städten  natürlich  eben- 
falls sehr  beträchtlich  ist  —  so  in  Neuorleans  allein 
77  000  —  gab  es  IQOO  nur  in  Memphis  49  7o  solcher 
Leute,  in  Neuorleans  dagegen  nur  27  %  und  in  allen 
anderen  Großstädten  des  Südens  sogar  weniger  als 
20  7o;  äuch  von  den  mittleren  Städten  zählten  weitaus 
die  meisten  erheblich  weniger  als  die  Hälfte  Farbiger 
in  ihren  Mauern. 

Wenden  wir  uns  nun  einigen  auf  rein  geogra- 
phischem Wege  zu  ermittelnden  Tatsachen  zu,  so 
geben  uns  auch  diese  in  verschiedener  Beziehung  zu 
denken.  R.  Blum  hat  in  seiner  vortrefflichen  Be- 
arbeitung  des   letzten    Zensuswerkes   der  Vereinigten 


—    37    — 

Staaten  die  Wanderung  des  Schwerpunktes  der  Be- 
völkerung, auf  deren  schnelles  Voranschreiten  bereits 
A.  Supau  früher  hingewiesen  hat,  kartographisch  fest- 
gelegt. Danach  ist  dessen  Verschiebung  in  der  Zeit 
der  stärksten  Zuwanderung,  von  1840  bis  IQOO  in 
ziemlich  gleichmäßigem  ostwestlichen  Vorrücken  um 
rund  470  km  erfolgt.  Nun  bedenke  man  einmal,  was  es 
in  einem  in  sich  fertigen  Staatswesen  wie  etwa  dem 
Deutschen  Reiche  für  politische  und  wirtschaftliche 
Folgen  haben  würde,  wenn  eine  solche  Verschiebung 
des  Hauptgewichts  der  Volksmasse  in  gleicher  Rich- 
tung stattfinden  würde.  Eine  allmähliche  Verschiebung 
des  Einflusses  der  einzelnen  Landschaften  auf  das 
Ganze  würde  die  unausbleibliche  Folge  sein.  Nun 
hat  aber  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Ver- 
schiebung des  Bevölkerungsschwerpunktes 
und  überhaupt  das  Vorrücken  der  Massen  bis- 
her in  ununterbrochenem  und,  wie  schon  ge- 
sagt, ziemlich  gleichmäßigem  Weiterrücken 
stattgefunden.  Daher  war  bisher  kein  größeres 
Gebiet  längere  Zeit  hindurch  in  seinem  Besitz. 
Sobald  einmal  beständigere  Zustände  in  der 
Verteilung  der  Bevölkerungsmassen  eingetreten 
sind  und  einige  Zeit  hindurch  bestanden  haben, 
müssen  in  einem  Lande  so  freier  Institutionen, 
in  dem  außerdem  althistorische  Einflüsse  sich 
nicht  wie  in  Europa  geltend  machen,  mit  Natur- 
notwendigkeit diese  Massenverschiebungen 
sich  auch  in  politischem  und  wirtschaftlichem 
Sinne  äußern.  Mit  andern  Worten,  je  mehr  das 
Hauptgewicht  der  Bevölkerung  vom  industri- 
ellen Osten  sich  in  den  vorwiegend  landwirt- 
schaftlichen  Westen   vorschiebt,   um    so    mehr 
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muß  hier  die  umgekehrte  Erscheinung  sich  ab- 
spielen wie  in  Europa  und  um  so  gewaltiger 
werden  in  künftigen  Jahrzehnten  die  landwirt- 
schaftlichen Interessen  in  den  Vordergrund 
der  nationalen  Politik  geschoben  werden. 

Wie  sehr  augenblicklich  noch  der  Osten  mit 
seiner  europäischen  Form  der  Stadtsiedlung  das  Haupt- 
gewicht besitzt,  wie  entwicklungsfähig  aber  der  Westen 
des  Nordstaatengebiets  in  dieser  Hinsicht  noch  ist 
und  wie  auch  mit  der  fortschreitenden  Bildung  von 
größern  Siedlungen  sein  Einfluß  wachsen  muß,  er- 
gibt sich  aus  nachfolgender  Zusammenstellung,  bei 
der  die  Städte  der  Union  auf  eine  Einheitsfläche  ver- 
rechnet sind.  Dabei  mag  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  augenblicklich  die  Großstadtbevölkerung  in  der 
Union  diejenige  Deutschlands  im  Jahre  1900  in  ihrem 
Prozentverhältnis  zur  gesamten  Einwohnerzahl  um 
etwas  übertrifft.  Trotzdem  ist  der  Charakter  der 
Landschaft  hier  viel  weniger  durch  die  Groß- 
städte beeinflußt,  denn  auf  der  Einheitsfläche 
leben  um  die  genannte  Zeit  im  Deutschen 
Reiche  neunmal  so  viel  Großstädter  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten. 

interessant  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Be- 
teiligung der  Großstädte  in  Nordamerika  an  der  Ge- 
samtbevölkerung keineswegs  in  dem  Maße  gewachsen 
ist  wie  bei  uns.  Denn  während  in  Deutschland 
infolge  der  starken  Zunahme  der  Industrie- 
bevölkerung seit  dem  Jahre  1870  der  Anteil 
der  Großstädte  an  der  Gesamteinwohnermenge 
mehr  als  sechsmal  so  schnell  gestiegen  ist  wie 
die  Bevölkerung  des  Reiches,  entsprach  das 
betreffende  Verhältnis  in  der  Union  annähernd 
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dem  allgemeinen  Wachstum  der  Zahl  aller 
Staatsbewohner. 

Allerdings  sind  die  Unterschiede  in  den  Einzel- 
landschaften ganz  erhebliche.  Im  Hauptindustriegebiet, 
den  Neuengland-  und  den  mittlem  atlantischen  Staaten 
gehören  fast  zwei  Fünftel  der  Einwohner  im  Jahre 
IQOO  der  Großstadt  an,  während  schon  in  dem  immer- 
hin noch  an  den  Industrielandschaften  beteiligten  Ge- 
biet der  nordöstlichen  Zentralstaaten  die  Großstädter 
kaum  noch  ein  Fünftel  ausmachen.  Am  geringsten 
von  den  dichter  bevölkerten  Gebieten  sind  die  Groß- 
städter in  den  Südstaaten  an  der  Gesamtzahl  beteiligt, 
denn  dort  gehört  ihnen  nur  ein  Fünfzigste  der  ganzen 
Bevölkerung  an.  in  den  nordwestlichen  Zentralstaaten 
ist  etwa  ein  Siebentel  der  Einwohner  in  der  Groß- 
stadt ansässig,  noch  weniger  in  den  inneren  Gebieten 
des  Westens,  während  ihr  Anteil  im  Gebiet  des 
Stillen  Ozeans  wieder  stark  ansteigt. 

Die  Ursachen  dieser  zuletzt  angeführten  Tatsache 
sind  klar.  In  den  an  sich  noch  nicht  stark  besiedelten 
Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  pflegen  zunächst  die 
Städte  stark  zu  wachsen;  haben  sie  eine  gewisse 
Größe  erreicht,  so  schreitet  ihr  Wachstum  nicht  im 
gleichen  Verhältnis  fort  wie  das  der  landsässigen  Be- 
völkerung. Für  die  oben  gezeigte  Verschiedenheit  des 
Verhältnisses  von  Großstadtbewohnern  und  übriger 
Bevölkerung  in  Deutschland  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  wieder  lediglich  die  Aufsaugungsfähigkeit 
der  ungeheuren,  der  Besiedlung  zugänglichen  Flächen 
maßgebend,  während  bei  uns  das  platte  Land  und 
die  industrieärmern  Gebiete  nur  eine  verhältnismäßig 
geringe  Aufnahmefähigkeit  besitzen. 
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Daß  auf  der  andern  Seite  das  übermäßige  An- 
wachsen der  Großstädte  1)  im  Nordosten  des  Landes 
bereits  zu  jener  sonderbar  schnellen  Entwicklung  ge- 
fijhrt  hat,  die  geradezu  sprichwörtlich  geworden  ist, 
ist  allgemein  bekannt.  Daher  ist  denn  auch  in  keiner 
Gegend  der  Welt  die  Zahl  dieser  Orte  so  schnell  ge- 
stiegen wie  gerade  hier.  Denn  im  Jahre  1830  gab  es 
nur  eine  einzige,  die  diesen  Rang  einnahm,  1870  bereits 
13  und  IQOO  38,  während  die  Zahl  der  größern  Mittel- 
städte (von  mehr  als  50  000  Einwohnern)  in  den  letzten 
dreißig  Jahren  sich  beinah  vervierfacht  hat.  Drei  Orte 
besitzen  zu  Beginn  unsres  Jahrhunderts  bereits  mehr 
als  eine  Million  Bewohner,  ebensoviel  zwischen  einer 
halben  und  einer  ganzen  Million  und  dreizehn  weitere 
zwischen  zweihundert-  und  fünfhunderttausend  Bürger. 
Das  ist  eine  Entwicklung,  wie  sie  in  diesem  Ver- 
hältnis selbstverständlich  mit  der  stärkern  Besied- 
lung der  eigentlich  landwirtschaftlichen  Bezirke  eine 
Verlangsamung  erfahren  muß,  wie  sie  aber  in  den 
letzten  Jahrzehnten  sicherlicTi  rückwirkend  auf  den 
Innern  Handel  der  Union  einen  ähnlichen,  wenn  auch 
schwächern  Einfluß  gehabt  haben  muß,  wie  das  An- 
wachsen Johannesburgs  auf  denjenigen  des  außer- 
tropischen Südafrika. 

Die  folgende  Zusammenstellung  nun  gibt  ein  Bild 
der  geographischen  Verteilung  der  größern  Siedlungen, 
das  gleichzeitig  den  Einfluß  erkennen  läßt,  den  diese 
innerhalb  der  großen  Einzelgebiete  auf  deren  wirt- 
schaftlichen Charakter  besitzen.     Zum  Vergleich    sind 

*)  Diese  dienen  hier  selbstverständlich  nur  als  Maßstab  der 
Untersuchung;  ein  gleiches  oder  ganz  ähnliches  Bild  würde  sich 
bei  Einbeziehung  auch  der  größeren  Mittelstädte  in  die  Rechnung 
ergeben. 
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die  entsprechenden  Zahlen  für  Deutschland,  bezogen 
auf  das  Jahr  18Q5,  angefügt,  da  es  sich  hier  nur  darum 
handelt,  einen  ungefähren  Maßstab  zu  geben,  der  keines- 
wegs dem  gleichen  Jahre  entnommen  zu  sein  braucht. 
Es  kamen  auf  je  100000  Quadratkilometer 
Städte  mit  Einwohnern: 


in 

über       1  bis      50  bis     20  bis 
200000  200000   100000    50000 

10  bis 
20000 

Neuengland  u.  mittlere 
atlantische  Staaten 

1.9 

1.9 

4.0 

11.9 

15.8 

Nordöstliche  Zentral- 
staaten 

0.7 

0.4 

0.6 

4.2 

8.8 

Nordwestliche  Zentral- 
staaten 

0.23 

0.15 

0.23 

1.0 

1.3 

Südstaaten 

0.05 

0.05 

0.33 

0.9 

1.5 

Felsengebirge 
und  innere  Plateaus 

0.0 

00.4 

0.04 

0.13 

0.27 

Pazifische  Staaten 

0.12 

0.12 

0.36 

0.48 

0.6 

Landfläche  der  Union 

0.26 

0.22 

0.5 

1.7 

2.7 

Deutschland 

2.0 

2.4 

5.0 

20 

30 

Ohne  weiteres  ergibt  sich  hieraus,  daß  nur  ein 
einziges  Gebiet,  das  Hauptindustrieland  im  Nordosten, 
durchaus  an  die  Städtedichte  mitteleuropäischer  Ge- 
genden erinnert.  Bereits  die  noch  an  dem  Industrie- 
gebiet mitbeteiligte,  aber  doch  schon  stark  landwirt- 
schaftliche Gruppe  der  nordöstlichen  Zentralstaaten 
bleibt   weit   hinter  diesem   Stande  der   Besetzung   mit 
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Stadtsiedlungen  höheren  Grades  zurück,  während  in 
den  beiden  folgenden  Gruppen,  den  Landwirtschafts- 
gegenden im  vollsten  Sinne,  von  den  in  diesem  Bilde 
weniger  maßgebenden  Großstädten  abgesehen,  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  trotz  sonst  so  großer  Verschieden- 
heiten im  Charakter  beider  Gebiete,  herrschen.  Die 
inneren  Berg-  und  Hochlandschaften  der  großen  Steppen- 
zone weisen  auch  in  dem  Bilde  der  Stadtverteilung  auf 
ähnliche  Zustände,  wie  wir  sie  bei  unserer  Wanderung 
durch  das  britische  Weltreich  in  einzelnen,  in  Europa  viel- 
fach überschätzten  Auswanderungsländern  antrafen, 
während  die  bessere  Beschaffenheit  des  pazifischen 
Westens  und  die  Bedeutung,  welche  ihm  die  Nach- 
barschaft des  Meeres  verleiht,  aus  der  letzten  wage- 
rechten Spalte  wieder  klar  hervorgeht.  Das  ganze 
ungeheure  Land  aber  ist,  wie  die  beiden  Schlußspalten 
ohne  weiteres  beweisen,  als  Siedlungsland  noch  völlig 
im  Werden,  wenn  wir  seine  Städte  als  Maßstab  seiner 
Stellung  benutzen,  um  einen  Vergleich  mit  dem  Kultur- 
gebiet von  Mitteleuropa  zu  ermöglichen. 

Und  noch  eine  andere  Ähnlichkeit  mit  fremden 
Kolonialländern  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  sorg- 
fältigen Beobachters  wieder  darauf,  daß  die  in  der 
Natur  eines  Landes  ruhenden,  langsam  aber  sicher 
wirkenden  Gesetze  den  Menschen  überall  in  gleicher 
Weise  in  seinem  Tun  und  Treiben  beeinflussen.  Genau 
wie  in  den  öden  und  menschenarmen  Steppen  andrer 
Weltteile  edle  Metalle  den  ersten  Anlaß  zum  schnellen 
Emporsteigen  von  Städten  gaben,  ist  es  auch  hier  ge- 
schehen. Und  genau,  wie  dort  schon  jetzt  ein  Nieder- 
gang einzelner  Orte  erkennbar  ist,  wenn  die  Bedeutung 
des  wichtigsten  Erzeugnisses,  der  unterirdischen  Schätze, 
nicht   mehr  die  alte  bleibt,   sehen   wir  auch  hier  ahn- 
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liehe  Vorgänge  sich  abspielen.  In  von  der  Natur  hoch 
begünstigten  Strichen  wie  in  Kalifornien  ist  das  Edel- 
metall die  Ursache  einer  dauernden  Aufwärtsbewegung 
des  Lebens  geworden,  in  Nevada  im  öden  Innern  der 
großen  Erhebungslandschaft  dagegen  ist  der  beginnen- 
den Siedlung  ein  Sinken  gefolgt.  Nicht  allein,  daß  hier 
einige  Orte  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  erheblich  an 
Einwohnern  eingebüßt  haben,  sondern  hier  hat  sogar 
die  Bevölkerung  des  Staatsgebiets,  nachdem  sie  sich  von 
1860  bis  1880  fast  verzehnfacht  hatte,  in  der  folgenden 
Periode  sich  um  ein  Drittel  vermindert.  Allerdings  ist 
auch  Nevada  im  Jahre  1900  nur  noch  mit  einem  knappen 
Zwanzigstel  an  der  Edelmetallproduktion  der  Vereinigten 
Staaten  beteiligt  gegenüber  mehr  als  einem  Fünftel  bis 
zur  zweiten  Hälfte  der  siebenziger  Jahre! 

In  keiner  Zahl  tritt  uns  übrigens  die  geringe  Auf- 
nahmefähigkeit des  inneren  Westens  deutlicher  ent- 
gegen, als  in  den  ungeheuren  Flächen  noch  verkäuf- 
lichen Regierungslandes,  das  auch  hier  voraussichtlich 
noch  recht  lange  wenig  Begehrenswertes  für  die  neu 
ins  Land  kommenden  Siedler  besitzen  wird.  Von 
den  im  Jahre  IQOO  noch  zum  Verkauf  stehenden 
Regierungsländereien,  die  insgesamt  zwei  und 
eine  Viertel  Million  Quadratkilometer  umfaßten, 
liegen  allein  im  Ödland  der  Oebirgsregion,  d.  h. 
in  allen  Staatsgebieten  des  Hochlandes  bis  zur 
Grenze  der  pazifischen  Staaten  und  nordwärts 
bis  zum  45^  N.  B.  rund  vierzehnhunderttausend 
gleich  drei  Fünfteln.  Das  sind  von  dem  gesamten 
Staatsgebiet  dieses  Steppen-  und  Halbwüsten- 
landes nicht  weniger  als  Dreiviertel,  welche 
trotz  des  regen  Zuströmens  zu  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  noch   des  Käufers  harrten, 
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ein  Beweis  für  die  geringe  Aufnahmefähigkeit 
dieser  Gegenden,  wie  er  mehr  in  die  Augen 
fallend  nicht  gedacht  werden  kann. 

Haben  wir  unsern  Blick  bisher  wesentlich  auf  die 
Besetzung  des  Landes  mit  Städten  gerichtet,  so  darf 
in  diesem  an  der  Nutzung  seines  reichen  Bodens  so 
sehr  interessierten  Staatswesen  die  Besiedelung  des 
platten  Landes  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Und  zwar 
ist  es  der  maßgebende  Stand  der  Besitzer  und  Bewirt- 
schafter  der  Farmen,  dessen  Verteilung  uns  in  diesen 
jugendlichen  Staaten  unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit 
unseren  altbesiedelten  europäischen  Kulturländern  führt. 

Zunächst  mag  betont  werden,  daß  zwar  die  Zahl 
der  Farmen  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  IQOO 
nicht  viel  größer  war  als  die  durch  die  Zählung 
von  1895  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  festgestellte 
Summe  der  landwirtschaftlichen  Betriebe.  Aber  während 
in  Deutschland  die  kleinen  Besitzungen  weitaus  in  der 
Überzahl  sind,  überwiegt  in  Amerika  diejenige  Aus- 
dehnung alle  andern  Größenklassen,  die  man  etwa  als 
großbäuerliche  Güter  bezeichnen  oder  die  man  mit 
kleinen  Rittergütern  vergleichen  könnte.  Hinter  der 
Grenze  von  5  Hektaren  blieben  nämlich  im  Deutschen 
Reiche  in  dem  genannten  Jahre  fast  vier  Fünftel  aller 
Betriebe  (genauer  78  Vo)  zurück,  während  in  der  Union 
fünf  Jahre  später  nur  rund  5%  ^ller  Farmen  von 
weniger  als  4  und  sogar  nur  ein  Drittel  von  solchen 
unter  ungefähr  20  Hektaren  gezählt  wurden. 

Aus  dem  Vorwiegen  der  mittleren  Farmgrößen 
ergibt  sich  nun  für  den  Geographen  wiederum  die 
große  Aufnahmefähigkeit  der  eigentlichen  Landwirt- 
schaftsgebiete für  neue  Ansiedler.  Einerlei,  auf  welche 
Weise    eine   allmähliche   Verkleinerung    der    einzelnen 
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Besitzungen  einmal  erfolgen  wird,  ob  durch  Erbschaft 
oder  auf  dem  Verkaufswege,  sie  kann  jedenfalls  noch 
Millionen  von  einzelnen  Bauern  Platz  zum  Wirtschaften 
gewähren,  ohne  daß  die  Gefahr  einer  allzu  weit  ge- 
triebenen Verkleinerung  der  Einzelgüter  droht.  Mit 
andern  Worten,  der  weitgehenden  Vermehrung  der 
landwirtschaftlichen  Einzelbetriebe  stehen  auch  in  den 
bessern  Landschaften  des  Riesenreiches  räumliche 
Schwierigkeiten  nicht  entgegen.  Die  landwirtschaftliche 
Siedlung  wird  demnach  trotz  der  steigenden  Bedeutung 
der  Industrie  zunächst  kaum  einen  Rückgang  in  ihrem 
Einfluß  auf  das  wirtschaftliche  Leben  erfahren.  Ist 
doch  allein  in  den  Nordstaaten,  also  in  dem  für  die 
Hauptmasse  der  Weißen  in  erster  Linie  in  Frage 
kommenden  Gebiet,  im  Jahre  1900  an  Farmbetrieben 
von  etwas  über  100  Hektaren  Umfang  noch  die  ge- 
waltige Zahl  von  303000  gezählt  worden,  gegenüber 
nur  25  000  solchen,  die  im  Jahre  1895  im  Deutschen 
Reiche  vorhanden  waren. 

Natürlich  ist  die  Aufnahmefähigkeit  der  einzelnen 
Gebiete  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht  sehr  ver- 
schieden und  im  Osten  treffen  wir  bereits  auf  etwas 
mehr  an  Mitteleuropa  erinnernde  Zustände.  Von  den 
kleinsten  Betrieben  z.  B.  (bis  zu  4  Hektar)  liegt  inner- 
halb des  Hauptstädtegebietes  im  Nordosten  der  Union 
beinahe  die  Hälfte.  Die  mittlem  Farmen  überwiegen 
dagegen  vollständig  in  den  stark  am  Ackerbau  im 
europäischen  Sinne  beteiligten  Gegenden.  So  ge- 
hören in  den  nordöstlichen  Zentralstaaten  56  %  ^^^^^ 
Farmen  zu  den  Gütern  bis  zu  40  Hektaren,  in  den 
nordwestlichen  mehr  als  drei  Fünftel  dagegen  zu  den- 
jenigen von  40  bis  200  Hektaren  Grundfläche. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  schließlich 
die  geographische  Verteilung  der  ganz  großen  Farmen. 
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Da  der  Zensus  als  untere  Grenze  für  diese  rund  400 
Hektar  (1000  Acres)  annimmt,  so  läßt  sich  auch  hier 
ein  Vergleich  mit  unsern  größern  Rittergütern  durch- 
führen, die  in  der  mehrfach  erwähnten  deutschen 
Betriebszählung  als  Güter  von  500  Hektaren  ange- 
geben sind.  Es  ist  zunächst  eine  auffallende  Tat- 
sache, daß  diese  großen  Farmen  in  den  Vereinigten 
Staaten  viel  weniger  häufig  sind  als  der  in  Europa 
verbreiteten  Auffassung  entspricht.  Und  weiter  ist 
interessant,  daß  ein  diesem  Gebiet  erst  später  an- 
gegliederter Staat,  Texas,  ihrer  weitaus  die  meisten, 
nämlich  mehr  als  ein  Fünftel,  in  seinen  Grenzen  be- 
herbergt. Dies  eine  Gebiet  besitzt  mehr  von  solchen 
als  die  mehr  als  doppelt  so  große  Gruppe  der  nord- 
westlichen Landwirtschaftsstaaten.  Weitaus  am  inter- 
essantesten aber  wird  dies  Bild,  wenn  wir  abermals 
einen  rein  geographischen  Maßstab  anlegen,  um  die 
Stellung  dieser  Großgüter  innerhalb  der  Hauptacker- 
baugebiete zu  ermitteln.  Legen  wir  die  Einheitsfläche 
von  10000  Quadratkilometern  unsrer  Berechnung  zu 
Grunde,  so  finden  wir  auf  je  einer  solchen  in  Texas 
163,  in  Kansas  sogar  169.  Dabei  ist  bemerkenswert, 
daß  dieser  Staat  gleichzeitig  das  Hauptweizengebiet 
der  neuesten  Zeit  ist,  und  die  Produktion  gerade  dieses 
Getreides  zum  Zweck  der  Ausfuhr  ist  am  ersten  auf 
großen  Gütern  durchzuführen,  im  Vergleich  zu  diesen 
beiden  Landschaften,  Texas  im  Süden,  den  Weizen- 
staaten im  Norden,  sind  aber  die  Großfarmen  nur 
dünn  über  das  Land  verstreut,  sie  sind  jedenfalls  viel 
seltener  als  es  der  in  Deutschland  verbreiteten  Auf- 
fassung entspricht.  Denn  während  im  Deutschen 
Reiche  18Q5  auf  je  10000  Quadratkilometer 
77  große  Betriebe  (von  über  500  Hektaren)  ge- 
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zählt  wurden,  gab  es  solche  von  über  400  Hek- 
taren in  den  an  großbäuerlichen  Gütern  so 
reichen  nordöstlichen  Zentralstaaten  auf  der 
gleichen  Fläche  nur  26,  in  den  mittleren 
atlantischen  Staaten  sogar  nur  22.  Schon  hier- 
aus vermag  man  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassungen zu  erkennen,  nach  denen  bei  fort- 
schreitender Besiedlung  in  Nordamerika  eine 
Verkleinerung  der  großen  Besitzungen  viel 
schneller  vor  sich  geht  als  dies  bei  uns  der 
Fall  ist. 

Dies  Bild  der  Güterverteilung  über  das  Land  ver- 
schiebt sich  nicht  einmal,  wenn  wir  die  kleinern 
Großfarmen  von  2 — 400  Hektaren  mit  den  Gütern 
Deutschlands  von  2 — 500  Hektaren  Größe  vergleichen, 
hl  den  mittleren  atlantischen  Staaten  der  Union  kamen 
Betriebe  der  genannten  Größe  auf  die  erwähnte 
Einheitsfläche  nur  84,  in  dem  Gebiet  der  großen 
Landgüter  im  östlichen  Deutschland  ^)  fünf  Jahre  vor- 
her dagegen  347,  womit  selbst  die  Dichte  der  Groß- 
farmen zweiten  Ranges  in  dem  engern  Landwirtschafts- 
gebiet der  nordwestlichen  Zentralstaaten  um  sechzig 
bis  siebenzig  übertroffen  wird.  Nur  der  Weizenstaat 
Kansas,  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  unsere  deutschen 
Hauptgütergegenden  noch  um  ein  weniges. 

Noch  auffallendere  Gesichtspunkte  ergeben  sich 
bei  der  Durchführung  dieses  Vergleiches  unter  Be- 
nutzung der  Dichte  der  ganz  großen  Betriebe.  In 
der  östlich  der  Elbe  gelegenen  Großgüter- 
landschaft     beläuft     sich     deren     Zahl     auf     je 

*)  Das  ganze  rechtselbische  Gebiet  ohne  Sachsen,  ferner 
ohne  die  rechts  dieses  Stromes  gelegenen  Teile  der  Provinz 
Sachsen  und  ohne  Schleswig-Holstein. 
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10000  Quadratkilometern  im  Jahre  18Q5  auf 
175.  !n  Ameri!<a  aber  finden  wir  eine  äimliche 
Anzahl  nur  in  den  ganz  neu  erschlossenen 
Ackerbaustaaten  des  Nordens.  Während  aber 
bei  uns  diese  Dichte  während  der  Dauer 
ganzer  Generationen  nur  wenig  wechselt,  ist 
dies  in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  anders. 
In  dem  länger  besiedelten  Nordosten  ist  sie 
gegen  frühere  Zeiten  schon  sehr  stark  zurück- 
gegangen, so  daß  dort  die  mittlere  Entfernung 
zweier  Großfarmen  von  einander  bereits  rund 
20  Kilometer  beträgt  gegen  wenig  über  7  Kilo- 
meter, die  als  durchschnittliche  Entfernung 
zweier  Großgüter  in  der  erwähnten  Landschaft 
unsrer  Heimat  gelten  können.  Aus  all  diesem 
aber  ergibt  sich,  daß  schon  aus  Gründen, 
die  in  der  (einerlei,  wodurch  verursachten) 
geringeren  Dichte  der  größern  Betriebe  ge- 
geben sind,  ein  durch  Zahl  und  stete  enge 
Berührung  gestärkter,  das  Leben  ganzer  Land- 
schaften wirtschaftlich  ständig  beeinflussender 
Stand  von  Großgrundbesitzern  sich  in  den 
dichter  bewohnten  Teilen  der  Nordstaaten 
nicht  hat  entwickeln  können.  Was  dort  bei 
einer  andern  Form  der  Aufrechterhaltung 
ursprünglicher  Besitzgrößen  hätte  werden 
können,  hat  der  Geograph  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ihm  genügt  die  Feststellung,  daß 
in  den  noch  maßgebenden  Staaten  der  Union 
heute  bereits  räumliche  Schwierigkeiten  sich 
einer  ähnlichen  Entwickelung  entgegenstellen 
würden,  wie  sie  der  Osten  unsres  Vaterlandes 
seit  vielen  Menschenaltern  genommen  hat. 


Die  Urproduktion. 


Als  die  Kolonisation  der  Osthälfte  der  Union  be- 
gann, besaß  das  Land  eine  unerschöpfliche  Fülle  von 
Schätzen,  die  in  seinen  endlosen  Wäldern  schlummer- 
ten. Die  Ausfuhrlisten  der  letzten  Jahrzehnte  nun 
leisten  der  Ansicht  Vorschub,  als  bestehe  dieser  na- 
türliche Reichtum  auch  heute  noch  unverändert  weiter. 
Denn  trotz  des  im  eigenen  Lande  immer  mehr  ge- 
steigerten Verbrauchs  hat  sich  der  Export  von  Holz 
und  Holzwaren  vom  Jahre  1870  bis  zum  Jahre  1899 
in  stetigem  Anwachsen  mehr  als  verdreifacht.  Die 
Untersuchung  der  noch  vorhandenen  Bestände  dagegen 
hat  ein  Ergebnis  gehabt,  das  die  in  Europa  noch  herr- 
schende Meinung  sehr  entschieden  zu  widerlegen  ge- 
eignet ist.  Man  kann  die  großen  Flächen,  welche 
tatsächlich  mit  Holzwuchs  bedeckt  sind,  keineswegs 
mit  unsern  Forstkulturen  vergleichen.  Wenn  schon 
vor  einem  Jahrzehnt  in  einem  Bericht  gesagt  wird, 
daß  auf  mehr  als  zwei  Dritteilen  der  Waldfläche  in 
den  atlantischen  Küstenstaaten  kein  Baum  mehr  vor- 
handen sei,  der  Nutzholz  zu  liefern  vermöge,  wenn 
man    ferner    von    den    ungeheuren    Verwüstungen 

Dove,  Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     II.  4 
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durch  Feuer  erfährt,  die  gerade  in  den  urwüchsigen 
Gebieten  den  größten  Schaden  anrichten  und  die 
nach  einer  für  Idaho  gemachten  Angabe  in 
diesem  Gebiet  fünfmal  soviel  nutzbares  Holz 
zerstört  haben  als  tatsächlich  verwertet  wurde, 
wenn  man  endlich  die  Äusserung  von  amerikanischen 
Sachverständigen  berücksichtigt,  nach  denen  die  Nadel- 
holzbestände noch  vor  der  Mitte  des  laufenden  Jahr- 
hunderts erschöpft  sein  würden,  dann  wird  man  der 
im  ersten  Teile  dieses  Werkes  (siehe  den  Abschnitt 
über  Kanada)  ausgesprochenen  Ansicht  beipflichten, 
daß  die  britische  Nachbarkolonie  in  diesem  Produktions- 
zweige dereinst  die  Vereinigten  Staaten  dauernd  über- 
flügeln wird.  Trotz  der  Einrichtungen,  die  man  in  der 
Union  getroffen  hat,  um  den  noch  vorhandenen  Be- 
ständen eine  größere  Schonung  angedeihen  zu  lassen, 
ist  diese  Überflügelung  durch  Kanada  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit,  denn  dort  ist  eben  der  größte  Teil  der 
Waldungen  noch  in  ursprünglicher  Kraft  uud  Fülle 
vorhanden,  und  dort  sind  sie,  wie  wir  sahen,  durch 
die  Natur  selbst  vor  der  Vernichtung  in  viel  höherem 
Grade  geschützt.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  ein 
mit  voller  Energie  durchgeführter  Waldschutz  in  den 
Vereinigten  Staaten  die  Holzentnahme  aus  den  eigenen 
Wäldern  erheblich  einschränkt,  wird  das  englische 
Nordamerika  in  vollem  Umfange  seine  Stelle  auf  dem 
Holzmarkte  der  Welt  einnehmen.  Denn  der  Hauptteil 
des  östlich  vom  95.  Längengrade  gelegenen  Wald- 
gebietes der  Union  ist  ja  gleichzeitig  das  Land  dich- 
terer Besiedlung  und  darum  größerer  Schädigung  der 
ursprünglichen  Bestände;  das  nordwestliche  Wald- 
gebiet aber  ist  zu  wenig  ausgedehnt,  um  selbst  bei 
besserer  Schonung    mehr  als   einen   kleinen   Teil   des 
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Holzverbrauches  der  Bevölkerung  der  Gesamtstaaten 
decken  zu  können.  Selbst  wenn  wir  nach  der  im 
ersten  Teil  angewandten  Methode  die  Waldfläche  der 
Union  von  1899  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Baumbestandes  auf  die  Bevölkerung  verrechnen, 
erhalten  wir  auf  je  einen  Einwohner  in  diesem  Jahre 
nur  noch  etwa  3.7  Hektar  gegenüber  4.1  in  Schweden 
und  59  in  Kanada,  womit  die  in  diesem  Buche  mehr- 
fach geäußerte  Ansicht  wohl  zur  Genüge  bewiesen 
sein  dürfte. 

Die  wichtigsten  natürlichen  Schätze  der  Vereinigten 
Staaten,  die  im  Boden  ruhenden  mineralischen 
Reichtümer,  sind  in  einer  so  auffallenden  Weise  ver- 
teilt, daß  man  geradezu  an  eine  Vorbestimmung  glauben 
könnte.  Die  Ödländereien  der  Felsengebirgszone  und 
selbst  Kalifornien  würden  ihre  heutige  Bedeutung  sicher 
nicht  so  bald  erlangt  haben,  wären  nicht  Gold  und 
Silber  ganz  gewaltige  Lockmittel  für  die  ersten  An- 
siedler gewesen.  Auf  der  andern  Seite  hätte  die  Lage 
der  riesigen  Kohlenfelder  von  einem  alle  Geschehnisse 
weise  vorausbestimmenden  Wesen  nicht  vorteilhafter 
und  günstiger  für  den  von  ihnen  ausgehenden  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  Industrie  angeordnet  werden 
können,  als  wir  sie  tatsächlich  verteilt  finden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  diese  Verhält- 
nisse etwas  genauer.  Die  klimatisch  dem  Osten  gegen- 
über so  wenig  begünstigten  Felsengebirgslandschaften 
sowie  die  Küstengebiete  am  Stillen  Ozean  hätten  bei 
der  Fülle  von  Land,  die  vor  zwei  Menschenaltern  in 
den  fruchtbaren  Oststaaten  zur  Verfügung  stand, 
kaum  einen  Einwanderer  anzulocken  vermocht.  Betrug 
doch  im  Beginn  des  Jahrzehnts,  in  dem  die  Golder- 
zeugung Nordamerikas  zuerst  auf  dem  Weltmarkt  eine 

4* 


—    52    — 

Bedeutung  gewann,  die  Volksdichte  in  den  eigentlichen 
Einwanderungsländern,  also  in  den  Nordstaaten,  weniger 
als  ein  Viertel  derjenigen  vom  Jahre  1900.  Wäre  das 
Gold  gleichzeitig  in  diesen  Gegenden  gefunden  worden, 
so  hätte  der  Zug  nach  dem  neuen  Eldorado  schwerlich 
jene  Ausdehnung  gewonnen,  die  ihn  wie  eine  erneute 
Völkerwanderung  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  er- 
scheinen läßt,  als  die  Edelmetallproduktion  einsetzt. 
So  aber  wurden  noch  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre 
mehr  als  Q8V0  des  in  der  Union  gewonnenen  Goldes 
und  beinahe  das  gesamte  daselbst  gewonnene  Silber 
in  den  Weststaaten  gefördert. 

Neuerdings  stellt  sich  das  Verhältnis  noch  fast 
ebenso,  wenn  man  von  Süddakota  absieht,  das  IQOO 
7.8^0  des  Goldes  lieferte;  demgegenüber  stehen 
die  sämtlichen  übrigen  Staaten  des  Ostens  und 
Südens  mit  zusammen  wenig  mehr  als  einem 
halben  Prozent!  Außerdem  verdient  beachtet  zu 
werden,  daß  von  der  Golderzeugung  des  Uniongebietes 
1900  etwas  über  lOVo  auf  Alaska  entfallen. 

Wie  wenig  die  Werte,  welche  die  Natur  hier  in 
den  edlen  Metallen  aufgespeichert  hat,  in  wirtschafts- 
geographischer Hinsicht  mit  den  in  der  Großindustrie 
verwerteten  Mineralien  an  Bedeutung  verglichen  werden 
können,  zeigt  nicht  nur  die  Tatsache  des  schnellen 
Wechsels,  dem  ihre  Gewinnung  unterworfen  ist.  Hat 
doch  im  letzten  Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts 
Kolorado  das  ehedem  so  berühmte  Goldland  des 
Westens,  Kalifornien,  mit  seiner  fast  doppelt  so  starken 
Produktion  gewaltig  überflügelt.  Noch  mehr;  nach- 
dem der  Edelmetallvorrat  mehr  oder  weniger  aus- 
gebeutet ist,  erkennen  wir  auch  in  diesen  Ländern 
deutlich,  wie  sein  Einfluß  von  verhältnismäßig  geringer 
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Dauer  ist,  sofern  nicht  die  unter  diesem  besiedelten 
Länder  höher  zu  bewerten  sind  als  ein  einförmiges 
Steppenland.  Von  diesem  eigentümlichen  Einflüsse  der 
Montanindustrie  auf  die  Besiedlung  einzelner  Gegenden 
ist  bereits  gesprochen  worden  (vgl.  S.  42  und  43). 

Wir  brauchen  nun  nur  die  beiden  andern  Erzeug- 
nisse des  Bergbaus  zu  berücksichtigen,  welche  der 
Union  ein  starkes  Gewicht  bei  der  Behauptung  des 
Weltmarktes  in  gewissen  Industrien  verleihen,  um  die 
große  Begünstigung  der  eigentlichen  Siedlungsgebiete, 
also  der  Nordstaaten,  zu  verstehen.  Es  sind  dies  das 
Petroleum  und  die  Kohle.  Beide  finden  sich  in  einer 
so  dicht  besiedelten  und  darum  mit  Verkehrsmitteln 
reichlich  versehenen  Gegend,  obendrein  beide  in  ver- 
hältnismäßig so  großer  Nähe  der  wichtigsten  Meeres- 
küsten, daß  bei  dem  einen  der  Versand,  bei  dem 
andern  die  Benutzung  in  der  Industrie  und  die  Aus- 
fuhr der  so  gewonnenen  Erzeugnisse  menschlichen 
Gewerbfleißes  außerordentlich  erleichtert  wurde.  Das 
Petroleum,  das  im  Jahre  1899  allein  im  Werte  von 
240  Millionen  Mark  zur  Ausfuhr  gelangte,  würde  diese 
Bedeutung  im  Exporthandel  schwerlich  erlangt  haben, 
wenn  es  vorwiegend  in  den  inneren  Landschaften 
gewonnen  würde  und  einen  größern  Landtransport 
bis  zum  Zeitpunkt  der  endgültigen  Verschiffung  zu 
gewärtigen  hätte.  Vier  Fünftel  aber  der  um  die  Jahr- 
hundertwende gewonnenen  Masse  entstammen  einer 
Landschaft,  deren  meeresfernste  Gebiete  nicht  weiter 
von  der  See  entfernt  sind  als  etwa  das  südlichste 
Deutschland  und  die  sich  obendrein  vortrefflicher 
Verbindungen  mit  dem  Ozean  rühmen  können. 

Endlich  die  Kohle,  dieses  für  die  Kulturmenschheit 
unentbehrlichste  von  allen  Mineralien.    Schon  die  Aus- 
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dehnung  der  Steinkohle  bergenden  Felder  —  sie  wird 
etwa  der  Größe  des  Königreichs  Preußen  gleich- 
geschätzt —  ist  staunenswert,  in  der  absoluten 
Menge  der  geförderten  Kohle  haben  die  Vereinigten 
Staaten  denn  auch  seit  kurzem  selbst  Großbritannien 
überflügelt,  in  dem  relativ,  d.  h.  im  Verhältnis  zur 
Einwohnerzahl  gewonnenen  Vorrat  werden  sie  aller- 
dings von  diesem  noch  stark  übertroffen  (siehe  Teil  1, 
S.  20).  Nun  ist  dieser  wichtige  Stoff  geographisch 
wieder  in  einer  seiner  Nutzung  im  denkbar  höchsten 
Grade  förderlichen  Art  und  Weise  verbreitet.  Zwar 
kommen  auch  im  Westen  und  Süden  Steinkohlen  vor. 
Aber  sie  spielen  im  Vergleich  zu  den  Kohlenland- 
schaften des  Alleghanigebiets  nur  eine  verschwindend 
geringfügige  Rolle.  Von  der  im  Jahre  1900  ge- 
wonnenen Menge  bituminöser  Kohle  entfielen  nämlich 
auf  die  an  diesem  Gebirgslande  beteiligten  Staaten 
mehr  als  5Q  %,  und  zu  diesen  kamen  die  räumlich 
benachbarten  Gebiete  von  Illinois,  Indiana  und  Ohio 
mit  24  ö/o,  während  Anthrazitkohlen  nur  in  Pennsyl- 
vanien  gewonnen  wurden. 

Wir  haben  also  hier  eine  zusammen- 
hängende Landschaft  stärkster  Förderung  vor 
uns,  die  sich  durch  sehr  einheitliche  Züge 
ihres  geographischen  Bildes  auszeichnet.  Von 
dem  nur  wenig  Kohle  fördernden  Tennessee 
und  Alabama  abgesehen  ist  dies  ganze  Gebiet 
klimatisch  Mitteleuropa  am  ähnlichsten,  ge- 
stattet also  die  Heranbildung  einer  zahlreichen 
und  intelligenten  Arbeiterschaft  nordwest- 
europäischer Herkunft.  Zu  diesem  zweifellos 
wichtigsten  Vorzug  dieses  ausgedehnten 
Industrielandes      gesellt      sich      ein      zweiter, 
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gleichermaßen  im  Aufbau  wie  in  der  Verteilung 
der  Niederschläge  begründeter,  das  Vorhanden- 
sein eines  Netzes  vortrefflicher  Wasserstraßen 
bis  an  das  eigentliche  Gebirge  und  nicht  zu- 
guterletzt  die  leichte  Erreichbarkeit  des  nahen 
Meeres.  Endlich  ein  dritter  ebenfalls  kaum 
hoch  genug  zu  schätzender  Umstand,  der 
leider  in  den  europäischen  Industriegegenden 
oft  zu  wünschen  übrig  läßt;  die  große  Leichtig- 
keit der  Beschaffung  reichlicher  und  verhältnis- 
mäßig billiger  Nährstoffe  auch  für  die  ärmeren 
Klassen  der  Bevölkerung. 

Die  Wirkung  dieser  an  sich  günstigen  Verhält- 
nisse hat  denn  auch  in  der  Zusammensetzung  der 
Berufsklassen  sich  in  sehr  hohem  Maße  geäußert.  Ob 
die  Einseitigkeit,  die  im  Verhältnis  zu  den  reinen  Land- 
wirtschaftsgebieten auch  in  der  Entwicklung  des  Ostens 
sich  zeigt,  nicht  auch  dereinst  im  Gebiete  der  Nord- 
staaten ähnliche  und  vielleicht  noch  schärfere  Gegen- 
sätze der  Interessen  hervorrufen  wird,  wie  wir  sie 
namentlich  in  Mitteleuropa  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben,  das  mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Insoweit 
aber  darf  der  Geograph  auf  die  Entstehung  großer 
Verschiedenheiten  aufmerksam  machen,  als  ihm  die 
Bevölkerungsstatistik  dazu  den  Maßstab  liefert.  Von 
allen  Fabrikarbeitern  der  Vereinigten  Staaten  lebten  im 
Jahre  IQOO  in  den  Nordstaaten  86%.  Von  den  mehr 
als  vierundeinhalb  Millionen  aber,  die  auf  dieses  Gebiet 
kamen,  wurden  wieder  in  dem  Gebiet  der  Kohle  för- 
dernden Staatengruppen  (also  mit  Ohio,  Indiana  und 
Illinois,  doch  ohne  Tennessee  und  Alabama)  ebenfalls 
86%  gezählt.  Wie  groß  unter  dem  Einflüsse  der 
Kohlegewinnung  die  landschaftlichen  Gegensätze  bereits 
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geworden  sind,  ergibt  sich  daraus,  daß  im  Neuengland- 
gebiet und  in  den  mittelatiantisciien  Staaten  in  dem 
erwähnten  Jahre  bereits  137o  der  gesamten  Be- 
völkerung in  Fabriken  beschäftigt  war,  während 
solcher  Arbeiter  in  dem  Landwirtschaftsgebiet  der  nord- 
westlichen Zentralstaaten  nur  etwas  mehr  als  3%  der 
Gesamtbevölkerung  gezählt  wurden.  Und  dieser  grund- 
legende Unterschied  der  Entwickelung  dürfte  sich  bei 
dem  ungeheuren  Anwachsen  der  amerikanischen  In- 
dustrie immer  mehr  verschärfen.  Besonders,  wenn 
man  bedenkt,  daß  in  den  angegebenen  Zahlen  die 
Bergarbeiter  noch  nicht  einmal  inbegriffen  sind,  welche 
das  Heer  der  in  den  Oststaaten  bereits  vorhandenen 
untern  Klassen  noch  erheblich  verstärken.  Ein  Land, 
in  dem  sich  die  Ausfuhr  lediglich  der  Eisen-  und  Stahl- 
waren von  1895  bis  1900  von  130  auf  370  Millionen 
Mark  gehoben  hat,  zeigt  in  dieser  einen  Zahl,  daß  es 
hinsichtlich  der  beruflichen  Gegensätze  erst  am  Anfang 
seiner  Entwicklung  steht.  Welche  Folgen  daraus  ent- 
stehen werden,  das  werden  spätere  Jahrzehnte  mit 
eigenen  Augen  sehen.  Hier  muß  die  Feststellung  der 
Tatsachen  genügen. 


Die 

landwirtschaftliche    Produktion. 


Haben  wir  in  dem  Nordosten  der  Union  eine 
Mitteleuropa  vergleichbare  Landschaft  kennen  gelernt, 
so  verstärkt  sich  diese  Ähnlichkeit  noch  mehr,  wenn 
wir  seine  landwirtschaftliche  Produktion  in  Rücksicht 
ziehen.  Wenigstens  in  Neuengland  und  in  dem 
Gebiet  der  mittelatlantischen  Staaten  sind  trotz  der  so 
sehr  geringen  Volksdichte  die  Erzeugnisse  der  Acker- 
und  Viehwirtschaft  ihrer  Masse  nach  keineswegs 
»amerikanisch  .  Vergleichen  wir  dies  Gebiet  mit  dem 
Deutschen  Reiche,  so  ergibt  sich  sogar  ein  Übergewicht 
unserer  eigenen  Produktion.  Denn  in  der  näher 
bezeichneten  nordamerikanischen  Landschaft 
kamen  an  Weizen  und  Mais  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  1900  nur  rund  100  kg,  in  Deutsch- 
land aber  von  uusern  beiden  Hauptbrotkorn- 
arten Weizen  und  Roggen  in  dem  gleichen 
Jahre  mehr  als  das  Doppelte  an  Gewicht.  Und 
dabei  war  unsere  Volksdichte  etwa  zweimal  so 
groß  wie  diejenige  in  diesem  Teile  der  Union. 
Wir  sehen  eben  hier  eine  unerwartete  Folge  des  sich 
entwickelnden  Gegensatzes  zwischen  den  reinen  Land- 
wirtschaftsgegenden und  dem  an  sich  außerordentlich 
fruchtbaren,  indessen  von  der  Industrie  bereits  allzu 
einseitig  beeinflußten  Lande  des  Ostens.  Wie  sollte 
man  es  auch  anders  erklären,  daß  die  Maisproduktion 
dieser  Gegenden  stark  abgenommen,  die  des  Weizens 
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kaum  zugenommen  hat.  Dasselbe  gilt  vom  Heu,  dessen 
Erzeugung  im  Industrielande  stark  abgenommen  hat, 
und  vom  Viehstande,  der  wenigstens  im  Verhältnis 
zur  Bevölkerung  eine  erhebliche  Verminderung  gegen 
frühere  Zeiten  erfuhr,  ja  fn  den  Pferde-  und  Schaf- 
beständen sogar  absolut  stark  verringert  worden  ist. 
Demgegenüber  haben  wir  nun  festzuhalten,  daß 
das  überwiegende  Interesse  des  Weltmarktes  an  den 
Vereinigten  Staaten  immer  noch  ihrer  Landwirtschaft 
zugewandt  sein  muß.  Rechnen  wir,  ohne  Rücksicht 
auf  die  in  der  Ausfuhrstatistik  enthaltenen  Gegenstände, 
deren  Rohstoffe  wie  z.  B.  bei  der  Rubrik  Leder  und 
Lederwaren  ebenfalls  großenteils  von  der  Landwirt- 
schaft Nordamerikas  erzeugt  worden  sind,  lediglich  die 
Dinge,  die  man  ohne  weiteres  als  solche  Erzeugnisse 
beanspruchen  darf,  so  erhalten  wir  folgendes  Ergebnis: 

Es   betrug  in  Prozenten   des   Wertes   aller  aus- 
o^eführten  Waren: 


1870 

1880 

1890 

1899 

Rohe  Baumwolle 

50 

26 

30 

17.4 

Brotstoffe,  Landwirtsch.-Erzeugnisse 

15.9 

34.8 

18.3 

22.8 

Früchte  und  Nüsse 

0.1 

0.2 

0.5 

0.7 

Getreide,  Heu,  Hanf,  Reis 

— 

0.3 

0.5 

Ölkuchen  und  Ölkuchenmehl 

0.8 

0.8 

1.0 

1.2 

Pflanzenöle 

0.0 

0.4 

0.7 

1.1 

Pflanzensamen 

0.0 

0.3 

0.3 

0.4 

Rohtabak 

4.7 

2.0 

2.5 

2.1 

Lebende  Tiere 

0.2 

1.9 

4.0 

3.1 

Fleisch-  und  Milchprodukte 

6.6 

15.8 

16.1 

16.4 

Zus.  in  Prozenten  der  Gesamtausfuhr 

78 

82 

74 

66 
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Um  das  Absinken  des  Gewichtes  der  Landvvirt- 
schaftsprodukte  in  diesen  Prozentzahlen  seit  dem  Jahre 
1880  richtig  zu  würdigen,  muß  man  sich  des  ungeheuren 
Anwachsens  der  Gesamtausfuhr  bewußt  bleiben,  deren 
Wert  von  1880  auf  18Q9  um  nahezu  die  Hälfte  ge- 
stiegen ist.  Tatsächlich  stieg  der  Wert  der  hier 
angezogenen  Erzeugnisse  der  nordamerikani- 
schenBodenwirtschaftindenbeidenJahrzehnten 
von  rund  2330  auf  rund  3250  Millionen  Mark! 
Das  ergibt  selbst  in  der  Verrechnung  auf  den  Kopf 
der  seit  1880  so  ungeheuer  angewachsenen  Bevölkerung 
ein  auch  nach  der  neuesten  Zählung  sehr  wenig  verän- 
dertes Gewicht  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
innerhalb  der  Gesamtausfuhr  (47  zu  43  Mark). 

Die  angeführten  Zahlen  nun  haben  in  ihrer  ab- 
soluten Steigerung  für  den  Wirtschaftsgeographen  fol- 
gendes Ergebnis:  Bei  der  hohen,  noch  immer 
zunehmenden  Steigerung  der  landwirtschaft- 
lichen Produktion  und  bei  dem  hohen  Prozent- 
satz, mit  dem  sie  auch  heute  noch  an  der  Aus- 
fuhr teilnimmt,  ferner  bei  der  Erwägung,  daß 
es  neben  dem  Baumwollgebiet  vorwiegend  die 
Nord  Staaten  sind,  welche  diewichtigsten  Gegen- 
stände dieser  Art  liefern,  ist  der  Rückgang  der 
Landwirtschaft  in  einem  Teile  des  Nordens  eine 
Erscheinung,  die  den  amerikanischen  Staats- 
männern zu  denken  geben  sollte.  Denn  dieser 
Rückgang  ist  nicht  auf  natürliche  Ursachen 
zurückzuführen,  wie  wir  sie  teilweise  in  Groß- 
britannien wirksam  sahen,  noch  auch  auf  wirt- 
schaftliche Bedürfnisse,  die  den  Gesamtstaat 
in   andre  Bahnen    lenkten,   denn   seine  Stellung 
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auf  dem  Weltmarkt  ist,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,  zum  weitaus  größten  Teil  in  seiner 
Bodenproduktion  begründet,  so  daß  jede  Schä- 
digung dieser  auch  einen  Rückgang  in  der 
wirtschaftlichen  Weltstellung  dieses  großen 
Landes  zur  Folge  haben  kann,  der  keineswegs 
immer  durch  eine  Steigerung  der  industriellen 
Gütererzeugung  ausgeglichen  werden  dürfte. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  die  hier  angedeutete 
Schädigung  durch  die  größere  Billigkeit  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  im  Westen  unbedingt  habe 
eintreten  müssen.  Dadurch  wird  die  Gefahr  nicht 
hinweg  disputiert,  die  für  das  Riesenland  in  der  Ent- 
stehung so  starker  Gegensätze  in  der  Berufsverteilung 
innerhalb  einzelner  Landschaften  liegt,  wie  sie  oben 
erwähnt  wurden.  Eine  erhebliche  Verschärfung  dieser 
Interessenverschiedenheiten  könnte  bei  der  Ausdehnung 
der  Einzelgebiete  dereinst  für  die  Festigkeit  des  poli- 
tischen Gefüges  der  Gesamtstaaten  eine  mehr  oder 
weniger  fühlbare  Schwächung  bedeuten.  Aber  die 
Tabelle  lehrt  uns  noch  etwas  andres.  Sie  zeigt,  wie 
es  eigentlich  nur  drei  Gattungen  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  sind,  welche  der  Union  ihr  Übergewicht 
im  Handel  mit  solchen  Gütern  sichern,  die  Baumwolle, 
ferner  Getreide  und  Mehl  und  endlich  die  Produkte 
der  Viehzucht.  Da  die  Bedeutung  des  zuerst  ge- 
nannten Stoffes  in  verschiedener  Beziehung  bereits 
berührt  wurde,  sehen  wir  hier  von  ihm  ab.  Die 
beiden  Haupterzeugnisse  der  sozusagen  mitteleuropä- 
ischen Art  des  Landwirtschaftsbetriebes  überwiegen 
außerdem  so  vollkommen,  daß  auf  sie  im  Jahre  18QQ 
mehr    als    zwei    Fünftel    der    gesamten   Ausfuhr    der 
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Vereinigten  Staaten  entfielen.  Betrug  der  Wert  des 
ausgefüiirten  Viehs,  der  Fleischwaren  und 
Brotstoffe  1890,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
verrechnet,  22  Mark,  so  war  er  1899  trotz  des 
Zuwachses  der  Einwohnerzahl  der  Union  auf 
27  Mark  gestiegen.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  wir 
auf  die  wirtschaftsgeographischen  Züge  derjenigen 
Landschaft,  die  für  die  genannten  Erzeugnisse  in 
erster  Linie  in  Frage  kommt,  in  Rücksicht  auf  eben 
diese  unser  Augenmerk  richten. 

Stellen  wir  die  Erzeugung  der  beiden  für  den 
Export  wichtigsten  Getreidearten  für  die  Hauptstaaten- 
gruppen zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  Weizen- 
erzeugung eine  Hauptgruppe,  die  nordwestlichen 
Zentralstaaten,  die,  obwohl  sie  nur  etwa  ein  sechstel 
der  Landfläche  der  Union  (ohne  Alaska)  einnehmen, 
im  Jahre  1900  rund  45%  der  geernteten  Weizen- 
menge hervorbrachten.  Auch  ihre  Maiserzeugung 
weist  ihnen  neuerdings  den  ersten  Platz  zu,  denn  auf 
sie  entfielen  in  jenem  Jahre  rund  44  7o  der  Oesamt- 
ernte.  Rechnen  wir  die  drei  ebenfalls  stark  an  der 
Landwirtschaft  beteiligten  Staaten  Illinois,  Indiana  und 
Ohio  dieser  Gruppe  zu,  so  entfallen  auf  diese  dann 
etwas  über  ein  Viertel  der  Union  umfassende  Gebiet 
sogar  beinahe  sieben  Zehntel  der  gesamten,  57  Mil- 
lionen Tonnen  umfassenden  Maisernte  des  Erhebungs- 
jahres. 

Welche  Spannung  zwischen  diesem  Gebiet  und 
den  übrigen  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  da- 
durch hervorgerufen  wird,  zeigt  folgende  Neben- 
einanderstellung: 
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Es  erzeugten  1900  auf  den  Kopf  der  Bevöl 
kerung:  in  busheis  ä  27  kg. 


Weizen 

Mais 

Die 

mitteiatlantischen  Staaten 

2.7 

4.6 

Die 

südatlantischen  Staaten 

2.9 

13.9 

Die 

südöstlichen  Zentralstaaten 

2.4 

20.7 

Die 

südwestlichen  Zentralstaaten 

6.8 

25.4 

Die 

nordöstlichen  Zentralstaaten 

3.7 

36.7 

Die 

Z 

nordwestlichen  Zentralstaaten 

eigt   uns    diese   Tafel   auf   das 

22.5 

deut 

89.4 

ichste,    \ 

man  inneriialb  des  Uniongebietes  das  größte  Interesse 
an  der  landwirtschaftlichen  Ausfuhr  haben  muß,  so 
läßt  sie  auch  klar  die  Bedeutung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse erkennen.  Die  reichlichen  Sommernieder- 
schläge, vor  allem  aber  die  bis  weit  nach  Norden 
herrschende  hohe  Sommertemperatur  ermöglichen  den 
Maisbau  im  größten  Maßstabe  noch  in  Gebieten,  die 
wir  nach  ihrer  wirtschaftlichen  wie  kulturellen  Ent- 
wickelung  durchaus  mit  Mittel-  und  Nordwesteuropa 
vergleichen  können.  Gleichzeitig  ist  diesen  Staaten, 
in  denen  die  für  die  Schweinehaltung  so  wichtige 
Kartoffel  keine  Rolle  spielt,  die  Möglichkeit  einer  Auf- 
zucht dieses  Tieres  gegeben,  wie  sie  in  diesem  Um- 
fange auf  der  ganzen  Welt  nicht  wieder  vorkommt. 
Auch  in  der  Rindviehhaltung  kommt  dieser  Überfluß 
an  Mais  in  dem  erwähnten  Gebiet  deutlich  zum 
Ausdruck. 

In  diesem  von  seiner  Natur  nach  so  sehr  für  die 
Viehhaltung  im  großen  Maßstabe  geeigneten  Teile  der 
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Union  hat  diese  denn  in  der  Tat  eine  staunenswerte 
Höhe  erreicht.  Hier  kommt  sogar  die  Dichte  einzelner 
Tiergattungen  trotz  der  Kürze  der  Entwici<elung  der- 
jenigen in  alten  Kulturländern  annähernd  gleich.  In 
Kansas  kamen  auf  je  ein  Quadratkilometer  im  Jahre 
IQOO  21  Rinder,  in  Jowa  sogar  37  gegen  noch  nicht 
7  in  der  Union,  35  in  Deutschland  und  37  in  Groß- 
britannien. Ja,  Schweine  zählte  man  in  Missouri  zu 
derselben  Zeit  24,  in  Jowa  sogar  68  gegenüber  1 1  auf 
dem  Quadratkilometer  in  Großbritannien  und  31  auf 
der  gleichen  Einheitsfläche  im  Deutschen  Reiche.  Die 
absolute  Zahl  der  Rinder  aber  in  der  einen  Gruppe 
der  nordwestlichen  Zentralstaaten  übertraf  im  ge- 
nannten Erhebungsjahre  diejenige  des  Deutschen 
Reiches  und  betrug  das  Doppelte  der  in  Groß- 
britannien gezählten  Rinder.  Die  Schweinehaltung 
aber  nahm  unter  der  Einwirkung  der  steigenden  Mais- 
erzeugung solche  Dimensionen  an,  daß  die  Zahl  der 
in  dieser  Staatengruppe  gehaltenen  Tiere  1900  fast  so 
groß  war  wie  ihre  Zahl  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Großbritannien  zusammen.  Wie  sehr  sich  die 
Einzellandschaften  von  einander  unterscheiden  und  wie 
die  offenen  Weiden  der  westlicheren  Landschaft  sich  in 
der  Rinderhaltung  ebenso  günstig  bemerkbar  machen, 
wie  die  Maisgebiete  des  Nordens  in  der  Schweine- 
zucht, mag  die  auf  Seite  65  folgende  Zusammen- 
stellung zeigen. 

Zum  Vergleich  mag  angeführt  werden,  daß  in 
Deutschland  im  gleichen  Jahre  auf  je  1000  Menschen 
337  Stück  Hornvieh  und  296  Schweine  gezählt  wurden, 
in  Großbritannien  dagegen  268  Stück  der  erstgenannten 
Gattung,  aber  nur  96  Schweine.  Aus  der  hier  be- 
rechneten Tafel  ergibt  sich  also,   daß  nur  die  dichtest 
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Auf  1000  Einwohner  kamen  1900 


Gebiet 


Staat 


Rinder 


Schweine 


Industriegebiet              < 

Neuyork 

357 

93 

Illinois 

644 

1227 

Minnesota 

1069 

823 

Landwirtschaftsgebiet 

jowa 

2405 

4356 

Kansas 

3055 

2452 

Texas 

3092 

874 

Baumwoilgebiet 

Mississippi 

563 

832 

Steppengebiet 

Utah 

1241 

1059 

Westen 

Kalifornien 

973 

403 

bevölkerten  Striche  sich  nicht  mehr  vollständig  mit 
beiden  wichtigen  Fleischtieren  versorgen  können,  daß 
diese  dagegen  sonst  überall  in  einem  so  reichem  Maße 
vorhanden  sind,  daß  fast  alle  Gebiete  für  die  Ausfuhr 
zu  liefern  vermögen.  Es  ergibt  sich  weiter,  daß  diese 
Ausfuhr  für  die  offenen  Weideländer  im  Westen  des 
Mississippi  sowie  für  die  nordwestliche  Mittellandschaft 
eine  Lebensfrage  ist,  von  der  das  Gedeihen  der  hier- 
hergehörenden, sehr  großen  Länder  in  einem  Grade 
abhängt,  daß  sie  bei  der  Größe  des  in  Frage  kommen- 
den Gebiets  die  stete  und  sorgfältige  Beachtung  des 
Gesamtstaates  verdient. 

Wir  sind  am  Ziele  unserer  Wanderung  durch  das 
zweite  der  beiden  ungeheuren  Reiche  angelangt.  Auch 
hier  ein  Riesenbau,  dessen  Hauptlinien  in  dieser  Unter- 
suchung  in    die   rechte   Beleuchtung   gerückt   werden 


—    65    — 

sollten.  Aber  ein  noch  unvollendeter  Bau,  zu  dessen 
Festigung  und  Erhaltung  manche  der  von  uns  be- 
obachteten Züge  im  geographischen  Bilde  des  Landes 
beitragen,  während  andere  schon  jetzt,  wo  wir  es  noch 
mit  einem  werdenden  Wirtschaftsgebiet  zu  tun  haben, 
eine  sich  in  Zukunft  vielleicht  mit  größerer  Schärfe 
vollziehende  Trennung  der  Lebensinteressen  einzelner 
Teile  vordeuten.  Der  gewaltige  Staat,  der  diese  ver- 
schiedenen Landschaften  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
faßt, wird  dieser  Vereinigung  gewiß  Dauer  verleihen. 
Das  ist,  auf  lange  Zeit  wenigstens,  dem  Volke  möglich, 
das  am  weitesten  in  der  Erkenntnis  der  natürlichen 
Bedingungen  seines  Daseins  voranschreitet  und,  solchem 
Erkennen  folgend,  seine  Maßnahmen  trifft.  Dieser  in 
so  hohem  Maße  auf  das  Wirkliche  gerichtete  Sinn  aber 
eignet  auch  dem  Angelsachsen  der  Neuen  Welt  und 
er  ist  es,  der  ihm  die  beste  Gewähr  für  den  dauernden 
Bestand  auch   seines   wunderbaren  Staatswesens  gibt. 


DoTe,   Die  angelsächsischen  Riesenreiche.     II. 
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